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1 
 
    Ich habe überlebt. Immer noch, immer wieder überlebt. Was absolut keine Selbstverständlichkeit in dieser Zombie Welt ist. 
 
      
 
    Seit der apokalyptischen Katastrophe, welche die Menschheit vor vier Jahren heimsuchte, habe ich unzählige gute, und weniger gute Überlebende sterben sehen. Mein Name ist Clarisse Stevens und ich bin diese Woche 18 Jahre alt geworden. Happy Birthday, Clarisse! 
 
      
 
    Grimmig packe ich meinen Rucksack. Etwas Wechselwäsche, eine Flasche mit Wasser, Proviant. Ein Fernglas, eine Erste-Hilfe-Ausrüstung und Ersatzmunition für meine alten Bekannten, die mich die letzten Jahre oft begleitet haben. Ich stecke die Glock 17 in den Pistolenholster an meine rechte Hüfte. Dahinter baumelt mein Armeemesser. Auf der linken Seite hängt mein japanisches Kurzschwert. 
 
      
 
    Ich überprüfe die Honey-Badger, eine Maschinenpistole mit eingebautem Schalldämpfer. Ich habe mich für Stabmagazine entschieden, die schmaler sind, als ein Trommelmagazin. Die klobige Doppeltrommel enthält zwar mehr Patronen, aber sie wiegt schwerer und ist unförmig. Ich stecke das leicht gebogene 30-Schuss-Magazin in den Schacht und lasse es einrasten. Dann lade ich die Waffe durch und sichere sie. 
 
      
 
    Ein alter Schuhriemen dient dazu, meine rote Lockenpracht zu bändigen und die Haare als Pferdeschwanz über die Tarnjacke fallen zu lassen. Unter der Jacke trage ich eine schusssichere Weste. Mit dem grünen T-Shirt über der Weste ist diese nicht auszumachen. Seit ich allein unterwegs bin, achte ich auf mehr Sicherheit. Meine etwas zu langen Tarnhosen stecken in ein paar bequemen Springerstiefeln aus weichen schwarzen Leder. Auf den Kopf setze ich mir eine Mütze mit Schirm auf, die die Augen vor der hoch stehenden Sonne schützt. Wenn man mich sieht, kann man denken, ich gehöre der Armee an. Eine reguläre Armee gibt es aber nicht mehr. Die vereinzelten überlebenden Truppen arbeiten für die CDC, der Gesundheitsbehörde der USA. Doch Amerika als Nationalstaat hat aufgehört zu existieren. 
 
      
 
    In dem Land bewegen sich überlebende Menschen, einzeln oder in Gruppen umher, immer auf der Suche nach Nahrung und Waffen. Nahrung, um zu überleben, Waffen um sich der unzähligen Untoten zu erwehren, die zu Millionen herum streifen, sich gegen feindliche Gruppen Überlebender zu verteidigen – oder diese anzugreifen... Die meisten Zombies laufen in den großen Städten und ehemaligen Metropolen herum. Doch auch hier, in dem bergigen Colorado wurden alle Ortschaften durch die Zombie-Seuche heimgesucht. 
 
      
 
    Es ist heute nicht mehr einfach, auf »gute Menschen« zu stoßen. Die wenigen guten Überlebenden sind verängstigt und traumatisiert. Die meisten verstecken sich und versuchen, die große Scheiße auszusitzen. Diejenigen, die in Gruppen unterwegs sind, können einzelnen Überlebenden oder anderen kleineren Gruppen gefährlich werden.  
 
    Die Menschheit hat sich zurückentwickelt. Jetzt herrscht das Recht des Stärkeren. Wer zuerst schießt, überlebt den Tag. So einfach ist die Rechnung. Willkommen in der Steinzeit! 
 
      
 
    Es gibt gute Menschen. Ich habe mit ihnen gelebt. In Granby, einer kleinen Ortschaft am Rande der Rocky Mountains, die etwa 80 Meilen von Boulder entfernt liegt. Meine Freundin und »Schwester« Tabea hat das Talent, gute Überlebende in die wachsende Gemeinschaft zu integrieren. 
 
    Ich selber bin seit knapp zwei Jahren allein in den Bergen der Rockys unterwegs. Ab und zu gehe ich zurück nach Granby um zu sehen, ob es den lieben Menschen gut geht, die ich für sie verlassen habe. 
 
      
 
    Ich hänge mir die Maschinenpistole um den Kopf, sodass sie vor meinem Bauch baumelt. Mit dem Rucksack auf dem Rücken verlasse ich an diesem Morgen das »Della Terra Mountain Chateau«, welches in dem hügeligen Bereich oberhalb der Fall River Road liegt. Das ehemalige Hotel und Restaurant hat mir die letzten Tage Unterschlupf gewährt. Doch jetzt hat mich wieder die innere Unruhe gepackt, die mich zwingt, weiter zu marschieren. Vorwärts, immer weiter. Einem bestimmten Ziel entgegen. 
 
      
 
    Ich gehe die kurvige Straße zur US 34 gemächlich hinunter. Die Sonne steht schon hoch am blauen Himmel. Wenige weiße Wolken schweben über die Bergspitzen hinweg. Grillen zirpen träge in dem Gras. Der schwache Wind lässt die Baumspitzen sich hin und her wiegen.  
 
    Kein Laut ist zu hören. Nichts, außer meinem Atem und das schwache Rauschen in den umliegenden Wäldern. Beängstigend! 
 
      
 
    Ich ziehe eine Landkarte hervor und studiere die Lage. Die Fall River Road, oder US 34, führt nach Osten in Richtung Estes Park. Estes Park war eine kleine Ortschaft am Rande des Big Thomson River. Umgeben vom Prospect Mountain im Süden, dem Castle Mountain im Norden, dem Mount Olympus im Osten und dem Deer Mountain, der westlich von der Ortschaft liegt. Estes Park hatte früher etwa 6000 Einwohner und liegt auf gut 2300 Meter Höhe. 
 
    Im Winter mit tollen Skigebieten umgeben, in der übrigen Zeit von Wanderern sehr beliebt, die die vielen Nationalparks in den umliegenden Rockys besucht haben. Ich seufze. Jetzt wird der Ort von unzähligen Zombies beherrscht, so wie die übrigen Städte. 
 
    Von Estes Park geht es weiter nach Südosten, in Richtung Boulder. Dies ist mein Fernziel. Ich habe erfahren, dass die CDC den dortigen Bunker wieder in Betrieb genommen hat. Ich erwarte, dort Antworten zu finden, um endlich das zu erledigen, was ich schon lange vor mir hergeschoben habe. 
 
      
 
    Plötzlich fallen Schüsse. Ich ducke mich sofort ab, bin aber sicher, dass sie nicht mir gelten. Sie kommen von der Straße und hallen den Berg hinauf. Vorsichtig husche ich von der Zufahrt zum Mountain Chateau ins Gelände und nutze hierbei jede Möglichkeit aus, mich zu verstecken. 
 
      
 
    Hinter einem dichten Gebüsch abgehockt, die Honey-Badger vor mich haltend, lausche ich nach Geräuschen und beobachte die US 34.  
 
    Dann nehme ich Schuhgetrampel auf der Hauptstraße wahr. Mehrere Personen eilen aus Richtung Estes Park herauf. Ich schaue durch das Zielfernrohr auf der Waffe und sehe drei Menschen die Straße hinauf hasten. Hinter ihnen folgt eine Schar Untoter. Heulend und keifend versuchen sie ihr Mittagessen in Form von drei unvorsichtigen Wanderern einzuholen. 
 
      
 
    Ich schätze, die Zombies werden ihren Lunch bald einnehmen. Ich erkenne einen alten Mann. Der Mann ist sichtlich erschöpft und kämpft mit jedem Schritt. Er scheint zu humpeln. Seine wenigen grauen Haare stehen wirr von seinem Kopf ab. Die Straßenkleidung sieht abgenutzt aus. Waffen sehe ich bei ihm nicht. Panisch blickt er über die Schulter auf die rasch näher kommenden Untoten. 
 
      
 
    Ein junger Mann, etwa um die 20 Jahre, mit langen schwarzen ungepflegten Haaren, stützt ihn und treibt ihn an. Er ist nicht gerade für einen ermüdenden Marsch gekleidet. 
 
    »Los Tidus! Du packst das!«, ruft der junge Mann und treibt seinen verletzten Partner an. 
 
    »Ich schaffe es nicht mehr, ich schaffe es nicht«, heult der alte Mann mit Namen Tidus auf. 
 
      
 
    Vor und neben den beiden Männern bewegt sich hektisch eine junge schlanke Frau, die braune Haare hat. Ich schätze sie auf Ende 20. Sie trägt Blue Jeans und dunkelbraune Stiefel. Darüber ein langärmeliges helles Hemd und eine ebensolche Jacke. Eine gefüllte schwarze Umhängetasche schlägt bei jedem Schritt gegen ihre Beine.  
 
    Sie hält eine Pistole in der Hand, mit der sie auf den jeweils schnellsten Zombie hinter ihnen schießt. 
 
      
 
    Die Untoten brüllen auf und stolpern über den hingefallenen Körper des erschossenen Kameraden. Immerhin scheint die Frau mit der Pistole umgehen zu können und zu wissen, wo man die Beißer treffen muss. Der nächste Schuss sitzt. Der vorderste Zombie reißt seinen Kopf in den Nacken, während ein Schauer aus Blut und Gehirn die hinter ihm heraneilenden Monster besudelt. Er kippt auf den Asphalt und bleibt auf der gelben Mittellinie der US 34 liegen. 
 
      
 
    »Meine Munition geht zur Neige«, ruft die Frau hektisch ihren beiden Begleitern zu und holt sie mit wenigen Schritten wieder ein. 
 
    »Darüber!« Der junge Mann zeigt mit dem Kinn auf ein kleines Gebäude, welches mir gegenüber auf der anderen Straßenseite liegt. Auf den umliegenden errichteten Schildern lese ich: »National Park Gateway Stables. Gateway Groceries. Ice Cream, Beer, Cold Drinks, Snacks«. 
 
      
 
    Das braune Blockbohlenhaus gegenüber hat ein grünes Dach. Vor dem Gebäude sind 10 Parkplätze auf dem Asphalt markiert. Links, in der Richtung der heraneilenden Menschen, liegen abseits zwei weitere größere Häuser im gleichen Baustil. Davor weist eine große Tafel auf die Örtlichkeit: GATEWAY. Fall River Visitor Center. Trailbead Restaurant. Gift Shop, Souvenirs, Clothing, Restrooms. Buses welcome. 
 
      
 
    Nur wenige Personenkraftwagen stehen auf dem dortigen Parkplatz. Und Ausflugsbusse sind nicht da. Ich schätze, dass die Wagen nicht mehr fahrbereit sind. Die lange Standzeit hat den meisten Batterien geschadet. Die Flüchtenden wenden sich dem kleinen Shop am Rande der Fall River Road zu. Die untote Meute ist ihnen dicht auf den Fersen. Die Frau rappelt an der Tür. Ich seufze. Die Tür ist verschlossen. Hilflos blickt sie auf die beiden schwer atmenden Männer, die die letzten Meter zu ihr aufschließen. Die Untoten sind noch 20 Meter entfernt und haben die drei Wanderer halbkreisförmig eingekesselt. 
 
      
 
    Ich gebe mir einen Ruck. Ich kann die Menschen nicht ihrem Schicksal überlassen. Sie sehen harmlos aus. Ich stehe auf und komme aus meiner Deckung. Die Überlebenden haben mich nicht bemerkt. Die Frau hebt ihre Pistole an ihren Kopf. Der junge Mann ächzt, während der alte Mann schwer atmend gegen die dunklen Holzbohlen des Gebäudes neben der verschlossenen Tür gelehnt steht. Sie sehen dem unausweichlichen Schicksal entsetzt entgegen. 
 
      
 
    »Warte!«, schreie ich und entsichere das Gewehr. Ich stelle die Honey Badger auf Einzelschuss. Dann stemme ich den Kolben gegen die Schulter und blicke durch das Zielfernrohr. Meine Kugeln verlassen den Lauf der Waffe mit einem satten Plopp. Die Untoten vor der kleinen Gruppe kippen einer nach dem anderen mit zerschossenem Kopf auf den Parkplatz vor dem Gebäude hin. 
 
      
 
    Die Frau hat die Pistole heruntergenommen. Gemeinsam starren die Drei abwechselnd auf mich und die vor ihnen hinfallenden Zombies. In wenigen Sekunden habe ich die Gruppe Untoter eliminiert.  
 
    Ich wechsle das Magazin und lade erneut durch. Man kann nie wissen. Dann gehe ich vorsichtig auf die Gruppe zu, die mich entgeistert anstarrt. 
 
      
 
    Mein rechter Zeigefinger liegt am Abzug. Die linke Hand hebe ich kurz zum Gruß empor. Dann fasse ich die Waffe wieder mit beiden Händen. 
 
    »Hi. Scheint so, als ob ich eure Hintern vor der gefräßigen Bande gerettet habe. Mein Name ist Clarisse. Und wer seid ihr?« 
 
      
 
    Die Gruppe atmet immer noch heftig. Erst langsam kommen sie aus ihrem Schockzustand heraus. Die Frau ist älter, als es den Anschein hatte. Sie wird etwa Mitte 30 sein. Sie ist um die 1,70 Meter groß, schlank, und hat grüne Augen. Ihre Kleidung ist verschmutzt. Ihr Äußeres wird momentan keinen Preis in einem Schönheitswettbewerb gewinnen. Die Männer sehen genauso heruntergekommen aus. Sie mustert mich vorsichtig von oben bis unten. Dann hebt sie ihre Pistole und richtet sie auf mich. 
 
      
 
    »He! Ist das der Dank für meine Hilfe?« 
 
    Ich schwenke mein Gewehr in Richtung der Frau. 
 
    »Wir haben nicht um Hilfe gerufen«, sagt sie beherrscht. Ihre Augen blicken kalt und berechnend. Ich erkenne in ihnen keine Gnade. Die Drei müssen es schon öfter so oder ähnlich gemacht haben. 
 
    »Und was machen wir jetzt?«, sage ich angespannt. Die Situation gefällt mir nicht. Die beiden Männer gleiten langsam zur Seite, sodass sie aus meinem direkten Schuss- und Sichtfeld heraustreten.« 
 
      
 
    »Wir machen es jetzt so«, sagt die Braunhaarige mit einem Lächeln, »du lässt die Waffe fallen und hebst die Hände. Dann nehmen wir deine Waffen und deinen Rucksack und wir gehen alle unserer Wege, hm?« 
 
    Man kann Menschen nur vor dem Kopf schauen. Ich schüttle leicht meine roten Locken. 
 
    »Dazu müsstest du aber erst deine Pistole neu laden.« 
 
    Ich deute mit dem Gewehrlauf auf ihre Waffe. Der Schlitten ihrer Pistole ist beim letzten Schuss offen stehen geblieben. Die Frau blickt kurz auf ihre Waffe. »Tja, so ein Pech. Tidus!« 
 
      
 
    Während ich meine Waffe zu dem alten Mann herumreiße, ertönt ein Schuss und ich werde von einem Projektil in die Brust getroffen. Im Fallen sehe ich, wie der alte Mann einen kleinen Trommelrevolver in der Hand hält. Ich lande auf einen Untoten und sein Blut tränkt meine Brust und Gesicht. Über und über mit seinem Blut beschmiert liege ich benommen da. 
 
    »He, guter Schuss Tidus. Mitten in die Brust. Mann, wie die geflogen ist!« Die bewundernde Stimme gehört dem jungen Mann.« 
 
    »Gut gemacht, Paris«, brummt Tidus. »Los Joey, hol dir ihre Waffen und den Rucksack. Dann lasst uns von hier verschwinden. So, wie die gekleidet ist, gibt es hier bestimmt noch mehr von denen. Vielleicht war sie ein Scout. Ich will den anderen ihrer Gruppe nicht begegnen, nachdem wir sie umgelegt und geplündert haben.« 
 
      
 
    Joey nimmt meine Honey Badger auf. Dann zieht er die Pistole, das Messer und das Kurzschwert vom Gürtel und verteilt es an Paris und Tidus, die herangekommen sind. Joey schnappt sich meinen Rucksack und blickt hinein. Ein kurzer Pfiff, gefolgt von einem Glucksen. »He, Paris. Brauchst du Unterwäsche?« 
 
    Ich bleibe mit dem blutverschmierten Gesicht und der durchtränkten Jacke reglos auf dem stinkenden Zombie liegen. 
 
    »Zu klein«, brummt die langbeinige Frau und wirft meine Wäsche auf mich. Ein T-Shirt landet auf meinem Gesicht. Ganz vorsichtig atme ich unter dem kopfverdeckenden Shirt weiter. 
 
    »Soll ich ihr in den rothaarigen Schädel schießen, Tidus?« Lachend fummelt Joey an dem Gewehr herum. 
 
      
 
    »Ich schieße nie daneben. Wir vergeuden keine Munition. Wir brauchen sie noch. Wenn sie wieder aufsteht, kann sie hier auf der Straße herum marschieren. Los, lasst uns von hier schnell verschwinden. Wir haben noch einen weiten Weg bis Stillwater.« 
 
      
 
    Lachend bewegen sich die drei Outlaws über die US 34 von mir fort. Erschöpft, aber froh am Leben zu sein, bleibe ich still liegen und hoffe, dass Tidus, Joey und Paris sich es nicht überlegen und zurückkommen. Ich falle in einen unruhigen leichten Schlaf, indem wieder die Bilder hoch fluten, die mein Gehirn nach der vergangenen Zeit quälen. 
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    Ich stehe schwer atmend neben dem Gebäude auf dem Airfield von Kremmling. Entsetzt schaue ich auf Sue, die inmitten von toten Männern auf dem Boden liegt. Sie atmet! 
 
    »Hilfe!«, schreie ich schrill in die Nacht. 
 
    Männer und Frauen eilen auf mich zu. Ich bemerke, wie Doc und Jenna sich um Sue bemühen. Willi und drei andere Männer kommen mit einer Trage angerannt. Tabea kommt auf mich zu. Ihre Kleidung ist blutig. Erschrocken schaue ich in ihr blutverschmiertes Gesicht. Sie hält immer noch ihr Langschwert in der Hand. 
 
      
 
    »Keine Sorge. Es ist nicht meins.« 
 
    Düster sieht sie von mir zu Sue. Der Doc und Jenna haben der Asiatin Verbände angelegt, die die Blutungen stoppen. Die Männer heben sie vorsichtig auf die Trage. Jenna befestigt einen Tropf an ihrem Arm. Ein Krankenwagen mit Blaulicht hält vor uns. Ken steigt aus und öffnet die Tür. Ein Mann steigt aus dem Wagen und untersucht Sue kurz. Dann wird sie in den Krankenwagen gehoben und der fremde Mann, Doc, Jenna und Ken rasen mit Blaulicht davon. 
 
      
 
    »Wird sie es schaffen?« Fragend blicke ich auf meine große Schwester. 
 
    Tabea sieht dem entschwindenden Krankenwagen hinterher. Sie seufzt. 
 
    »Der Mann, der aus dem Wagen stieg, ist Chirurg. Ich habe ihn erst kürzlich in der Nähe von Clearwater gerettet. Er kam aus Richtung Longmont. Wenn Sue eine Chance hat, dann mit ihm. Sie bringen sie in unser Krankenhaus nach Granby. Er wird sie dort operieren.« 
 
    »Ich hoffe, sie schafft es!« 
 
    »Ich auch!« Tabea nimmt mich kurz in den Arm und drückt mich an sich. 
 
    Aufatmend sehe ich in die Runde. »Ihr habt ganz schön aufgeräumt.« 
 
    Tabea sieht mich an. »War notwendig. Früher oder später hätte die Outlawbande uns wieder angegriffen. Frost hat diesen Präventivschlag ausgeheckt. Zudem musste ich dich befreien.« 
 
    Tabea lächelt schwach und streicht mir über das rote Haar. Sie wischt ihre Klinge sauber und steckt sie in die Schwertscheide. Frost, Juanita und ein paar Männer kommen auf uns zu. 
 
    »Wir sind hier fertig. Die Verbrecher sind tot, oder geflohen. Was ist mit dem Anführer?« 
 
    »Ist mit einem Flugzeug entkommen. Ich konnte ihn verletzten, aber nicht mehr aufhalten«, knurre ich wütend. 
 
    »Mierda!«, sagt Juanita ernst, »dann werden wir ihn wieder treffen.« 
 
    Tabea sieht in die Runde. »Wir müssen reden. Wenn wir in Granby sind, müssen wir uns alle unterhalten.« 
 
    Tabea gibt den Befehl zum Aufbruch. Die Männer und Frauen eilen zu ihren Fahrzeugen. Ich gehe zu Dean, der mit seinem Squad und einem Wagen herangefahren kommt. Müde drücke ich mich an ihn. Dann besteigen wir die Autos und fahren in der Nacht vom Kremmling Airport nach Granby zurück. 
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    Es muss früher Nachmittag sein. Stöhnend ziehe ich mir das blutverschmierte T-Shirt vom Kopf. Die Gedanken an den Kampf in Kremmling sind verblasst. Ich wische mir das Gesicht mit dem Rest meiner Wechselwäsche, welche Paris aus meinen Rucksack auf mich geworfen hat. Vorsichtig blinzle ich in die schräg stehende Sonne. Meine Brust schmerzt von der aufgetroffenen Kugel. Ich stehe stöhnend auf und wanke auf den Shop zu. Eine alte Holzbank steht neben dem Eingang. Ich hocke mich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Bank und ziehe Jacke und T-Shirt, gefolgt von der Schussweste aus. Nur noch mit einem schwarzen Top bekleidet betrachte ich die Weste. 
 
      
 
    Ich pule die Kugel heraus und lasse sie in den Staub fallen. Die Weste hat eine ordentliche Delle. Vorsichtig befühle ich meine linke Brust. Sie schmerzt, ist aber nicht weiter verletzt. Ein blauer Fleck auf der Haut zeigt die Einschlagstelle an. Die Prellung tut weh, aber ich lebe! Die Weste hat mir das Leben gerettet. Ohne sie hätte Tidus einen satten Herztreffer erzielt. Trotz seines Alters war er ein verdammt guter Schütze! 
 
      
 
    Ich habe wieder überlebt. Ich schüttle ungläubig den Kopf. Hatte nicht gedacht, dass drei harmlos wirkende Überlebende so hinterhältig sein können und es nur auf meine Waffen und Ausrüstung abgesehen haben, nachdem ich denen den Arsch gerettet habe. Ich spucke aus. Verdammte Killer! Hätten die Zombies sie doch fressen sollen! Gibt es nur noch Outlaws? 
 
    Ich ziehe mir die Weste wieder über. Sie wird zwar nicht mehr 100-prozentigen Schutz bieten, aber besser als keinen. Ich streife das Shirt über und ziehe meine vom Zombieblut versaute Jacke wieder an. 
 
      
 
    Ich schaue durch das schmutzige Fenster des Ladens. Der Shop scheint nicht geplündert worden zu sein. Darauf lässt die verschlossene Tür und die nicht zerstörten Fenster an der Front schließen. Ich gehe um das eingeschossige Gebäude herum. Auf der Rückseite befindet sich ein ebenerdiges Fenster. 
 
      
 
    Ein Felsbrocken vom nahen Gelände lässt die Glasscheibe zerspringen. Mit dem Stein schlage ich gegen spitze Glasstücke, die noch im Rahmen stecken. Dann kann ich ungefährdet in den Shop hinein klettern. Durch die tiefstehende Sonne dringt genügend Licht in den Verkaufsraum. Der Shop enthält alle möglichen Dinge für Wanderer. Ich schnappe mir einen kleinen, aber festen Wanderrucksack und fülle ihn mit Wandersocken und etwas Wechselwäsche. Der Wäsche folgen Energieriegel und Energiedrinks. Ich wandere weiter in dem Laden umher und begutachte den Warenbestand. 
 
      
 
    Schusswaffen finde ich nicht. Camping- und Wanderausrüstungen gibt es zu Genüge. Unter einer kleinen Glasvitrine sehe ich zu meiner Freude ein Jagdmesser. Da die Vitrine abgeschlossen ist, setzte ich meinen Felsbrocken erneut ein. Ich binde mir das  lange Messer an meinen Gürtel und fühle mich ab sofort nicht mehr nackt. 
 
    Der Eigentümer muss Baseballfan gewesen sein. Hinter der Theke mit der Kasse sind Bilder von den Colorado Rockies, einem Baseballteam aus Denver. Handschuhe und Baseballs sind an der Wand angebracht. Und ein schwerer hölzerner Baseballschläger. Meine Laune steigt. Ich entweihe den Baseballthron hinter der Verkaufstheke, in dem ich mir den Schläger aneigne. Der Eigentümer wird sicher nichts mehr dagegen haben. Nachdem ich einen Wanderkompass und eine Angelschnur mit Haken und eine Köderdose eingesteckt habe, betrachte ich meinen Einkauf als erledigt. Da der Nachmittag fortgeschritten ist, beschließe ich, zurück in das Della Terra Mountain Chateau zu gehen. 
 
      
 
    Ich beobachte die Straße. Nach links geht es in die Rockys hinauf, in Richtung Stillwater und dem Lake Granby. Wieso wollten Tidus und seine beiden jüngeren Begleiter in diese Richtung? Vielleicht werde ich diese Frage nie beantwortet bekommen. Nach rechts geht es hinab nach Estes Park. Und von dort weiter nach Boulder. 
 
      
 
    Niemand ist zu sehen, nichts ist zu hören. Schnell eile ich im Licht der abnehmenden Sonne über die US 34 und die Zufahrt zum Chateau hinauf. Die drei Outlaws sind weiter gegangen. Von ihnen ist nichts mehr zu sehen oder zu hören. 
 
      
 
    Ich beziehe mein Zimmer in der ersten Etage des Hotels und lege meine neu erworbenen Dinge auf das breite Doppelbett. In der Küche bereite ich mir ein opulentes und luxuriöses Abendessen. Die Vorratskammer ist noch gut gefüllt und ich habe die Qual der Wahl. Der Herd wird mit Gasflaschen betrieben, die noch genügend Brennstoff enthalten.  
 
    Es war eine gute Entscheidung, auf dem Marsch in Richtung Boulder hier einzukehren. 
 
      
 
    Nach dem Essen räume ich auf. Dann schnappe ich mir aus der Bibliothek des Hauses ein altes Buch und ziehe mich in mein Zimmer zurück. Das Zimmer liegt zur Straße gewandt. Wenn ich Geräusche höre, kann ich schnell zum Fenster und nachsehen. Jetzt ziehe ich die dunklen Vorhänge vor die Glasscheiben, damit der Lichtschein nicht nach draußen dringt. Im flackernden Kerzenlicht versuche ich die Geschichte vom Kampf des Kapitän Ahab gegen den weißen Wal zu lesen. Ich frage mich, bin ich Ahab oder Moby Dick? Wer von den Beiden ist Nick Elliot? 
 
      
 
    Ich grüble über den verdammten Outlaw. Ich habe mir geschworen, ihn zur Strecke zu bringen. Das war ich den vielen Toten, den vielen guten Menschen auf der Hanson Farm und Granby schuldig, die er auf dem Gewissen hat. 
 
      
 
    In der Nacht träume ich. Ich kann nicht genau erkennen, wer von uns beiden an den Wal gebunden mit den Armen winkt, bis der weiße Gigant in die dunklen, kalten Fluten abtaucht und von der Oberfläche der stürmischen See verschwindet. Unruhig wälze ich mich hin und her. Gegen Morgen bin ich eingeschlafen, bis ich mit einem Mal die Augen aufschlage. 
 
    Ich ziehe mich an und bewaffne mich mit dem Jagdmesser und dem Baseballschläger. Dann gehe ich in die Küche und bereite mir ein Frühstück. Nachdem ich anschließend mit meiner Toilette fertig bin, mache ich mich marschbereit. 
 
    Die Toten auf der US 34 liegen immer noch auf dem Asphalt mit der gelben Mittellinie. Mit festen Schritten gehe ich die Fall River Road in Richtung Estes Park entlang. Große Findlinge säumen den Straßenrand und das umliegende Gelände. Vereinzelt stehen Fichten und Tannen in der Nähe der Straße. Auf der rechten Seite steigt nach der Talsenke der Deer Mountain an, der stark bewaldet ist. Die Straße führt gefühlte Meilen geradeaus. Ich vermisse mein Geländemotorrad. Es steht mit einem Defekt kurz vor dem Chateau. Ich bin kein Mechaniker, wie Ken und Willi in Granby, um den Fehler zu finden und zu beheben. 
 
      
 
    An einigen Stellen führen auf der rechten Seite Abfahrten ins Tal. Vereinzelte Häuser stehen abseits der Straße. An der US 34 befinden sich Briefkästen. Auf der rechten Fahrbahnseite steht ein großes Hinweisschild, welches auf Gateway in einer halben Meile Entfernung und das Fall River Visitor Center hinweist, vor dem ich fast erschossen worden bin. Erst eine halbe Meile gelaufen? Grimmig marschiere ich auf der gelben Mittellinie entlang. 
 
      
 
    Links erscheint ein Werbeplakat für die McGregor Mountain Lodge. Ein gelbes Schild mit schwarzem Hirsch weist auf Wildwechsel auf den nächsten drei Meilen hin. Mit weit Weniger als den erlaubten 35 Miles per Hour gehe ich weiter auf der Straße entlang. Mein Blick wandert vorsichtig über die an der Straße stehenden Häuser. Doch niemand ist zu sehen. Die Einfahrt zur Lodge taucht auf. Links und rechts des geteerten Weges flattern amerikanische Flaggen träge im Wind. 
 
      
 
    Rechts erscheint das Werbeschild für das Fawn Valley Inn, einem ganzjährig geöffneten Motel mit heißen Whirlpools und Jacuzzi, Kabelkanälen, Grillplätzen und mehr. Bedauernd wandere ich weiter. Bald darauf passiere ich die Workshire Lodge. Ein Röhren erschallt vor mir. Erschreckt bleibe ich stehen und beobachte die Umgebung. Ein großer Hirsch mit einem tollen Geweih trabt gemächlich über die Straße und verschwindet auf der anderen Seite. Ein Rudel Rehe folgt. Die Tiere nehmen keine Notiz von mir. Sie haben ihre Feinde fast vergessen. Vor den herumwandernden Untoten können sie weglaufen. Lächelnd betrachte ich die Tiere, die kurz darauf die Straße verlassen haben. 
 
      
 
    Weitere Ressorts, Chalets, Chateaus und Lodges säumen die Strecke. Diese Gegend von Colorado lebte eindeutig vom Wander- und Skitourismus. Rechts liegt die Blackhawk Lodge vor der eine zerfledderte US-Flagge an einem Fahnenmast flattert. Alles ist still und dunkel. Weder Menschen noch Zombies sind zu sehen. Ich mache mir keine Sorgen, dass ich für die kommende Nacht keine Unterkunft bekomme und draußen bleiben muss. Es gibt zu viele Hotels und Motels an der Straße nach Estes Park. 
 
      
 
    Auf der rechten Straßenseite sehe ich eine kleine Basketballanlage. Sehnsüchtig denke ich an den Dojo von Susan Wong auf der Hanson Farm, in dem die Jungs Basketball spielen durften und ich im japanischen Schwertkampf von der asiatischen Nahkampfspezialistin ausgebildet worden bin. Ich grinse, als ich daran denke, wie Dean, mein damaliger Freund auf der Farm, und ich uns auf den Übungsmatten in der Nacht geliebt hatten. Gott! Ist das eine Ewigkeit her! 
 
    Vor mir taucht eine Straßenkreuzung auf. Hier gabelt sich die US 34. Geradeaus führt sie nach Estes Park hinein, zum Zentrum und dem Lake Estes, einem kleinen Stausee. Dort gabelt sich die Strecke erneut und mündet auf die US 36, die bis nach Boulder führt, sowie der US 7, dem South Saint Vrain Drive, der Strecke, die ich mit Zacharias Hanson, dem Sohn vom Farmbesitzer Eliah Hanson, nach Boulder gefahren bin. Ich habe mir vorgenommen, diesmal durch Estes Park hindurch, dann die US 36 weiter und über das nördliche Boulder in die Stadt zu gelangen. 
 
      
 
    Es gibt ein Problem. Hinter der Straßengabelung der US 34 war ein militärischer Kontrollposten eingerichtet worden. Als ob so ein Kontrollposten die Zombies aufhalten konnte! Das Ergebnis sehe ich deutlich. Wir sind mit unseren Motorrädern vorbei gefahren und haben die vielen Beißer hinter uns gelassen. Wenn ich geradeaus nach Estes Park will, muss ich die Straßensperre und die herumlaufenden Untoten passieren. 
 
      
 
    Links und rechts des Kontrollpostens sind Zäune, Absperrgitter und Stacheldrahtbarrieren errichtet worden. Eine Umgehung der Straßensperre kostet eine Menge Zeit und ist durch das hügelige und steinige Gelände genauso anstrengend, als durch den Kontrollposten hindurch zu gehen. Ich schlucke und fasse meinen Baseballschläger fester. Im Vertrauen auf mein Serum, welches ich mir nach dem Zombiebiss verabreicht hatte, gehe ich langsam und vorsichtig auf den Militärposten zu, um den eine Unzahl an Zombiesoldaten herum schlurfen. Vor der Sperre stehen Autos, die nach Estes Park hinein wollten. In einigen Wagen sitzen Untote hinter dem Steuer.  
 
    Zombiekinder drücken ihre verfaulenden Gesichter gegen die eingetrockneten blutverschmierten Scheiben. Alle röhren und stöhnen. Manche stehen unmotiviert herum, schwanken hin und her. Andere gehen ein Stück, bleiben stehen, und scheinen zu überlegen. Dann gehen sie weiter, bis sie von einem Hindernis, wie einem Auto, in eine andere Richtung gelenkt werden. 
 
      
 
    Quer zur Fahrbahn steht ein Stryker, ein achträdriger Schützenpanzer. Dahinter sind Betonsperren aufgestellt, die nur im Slalom umfahren werden können. Die Zombieattacke muss den Kontrollposten überrascht haben. Die PKWs, ein paar Vans und Kleintransporter stehen verkeilt in der Absperrung. Ich vermute, dass die Fahrzeughalter in Panik versucht hatten, bei dem Angriff der Untoten zu entkommen. 
 
      
 
    Die ersten Zombiesoldaten kommen um den Stryker herum. Obwohl ich vielleicht nur fünf Meter von ihnen entfernt bin, scheinen sie mich nicht wahrzunehmen. Das Serum von Doktor Singh, der kleinen indischen Ärztin der CDC, in Boulder, wirkt immer noch. Nicht rennen, sprechen, keine Geräusche machen. Nicht angreifen, nicht schießen, wenn es sich vermeiden lässt. Das lässt die Untoten auf sich aufmerksam werden. Dann nützt das Serum im Blut nichts mehr. 
 
      
 
    Ich stehe vor dem Stryker. Die Heckklappe ist geschlossen. Ein Zombiesergeant kommt auf mich zu. Ich fasse den Baseballschläger schlagbereit. Er bleibt einem Meter vor mir stehen. Grunzend bewegt er seinen Kopf nach links und rechts. Ich wage kaum zu atmen und halte meinen Mund offen. Dong! Mit einem Ruck dreht er sich herum und trabt zu einem Van, dessen Spiegel an der Seite hängt. Im leichten Wind schlägt der Rückspiegel gegen die Fahrertür. Dong! Er bleibt vor dem Van stehen und glotzt in den Wagen hinein. Hände drücken von innen gegen die Scheiben. Kinderzombiegesichter gleiten an dem Glas hin und her. Die Fahrerin windet sich in ihrem Sicherheitsgurt. Ich klettere geräuschlos auf den Panzer. 
 
      
 
    Von oben habe ich eine gute Übersicht über den Kontrollposten. Nach der Straßensperre stehen weitere Armeefahrzeuge am Rand der Fahrbahn. Mehrere große grüne Mannschaftszelte stehen abseits auf einer Wiese. Auf einem Zelt ist ein rotes Kreuz aufgemalt. Vereinzelt laufen Untote zwischen den Zelten umher. Ich erkenne Sanitätssoldatinnen und Zivilisten. Alle sehen nach vier Jahren und den wechselnden Jahreszeiten übel aus. Und doch gehen sie immer noch herum und stellen eine ernste Gefahr für vorbeikommende Überlebende dar. 
 
      
 
    Ich öffne eine Deckenluke des Panzers. Schale, abgestandene Luft entweicht dem Radpanzer. Ich schlage mit der flachen Hand an die Innenseite und lausche. Aus dem Panzer dringen keine Geräusche. Vorsichtig stecke ich meinen Kopf durch die Luke und sehe mich in dem diffusen Licht um. Es befindet sich kein Untoter in dem Fahrzeug. 
 
      
 
    Ich lasse mich in den Panzer gleiten und nehme meine kleine Stablampe aus dem Rucksack. Die Taschenlampe und funktionierende Batterien hatte ich in einem Büro des Mountain Chateaus gefunden. Im Lichtschein der Lampe betrachte ich den Innenraum. Es gibt zu meiner Enttäuschung nichts Brauchbares. Ich steige auf das Dach und hocke mich auf den Stahl. Nach einer kurzen Weile, sehe ich meine Objekte der Begierde. Ein paar der Zombiesoldaten tragen Gewehre. Die wenigen Offiziere besitzen eine Pistolentasche am Gürtel. Die Plünderer haben sich der meisten Waffen bemächtigt, die auf dem Boden herum lagen. Den herumlaufenden Zombies die umgehängten Waffen abzunehmen, haben sie sich nicht getraut. 
 
      
 
    Ich verstaue den Baseballschläger in den Rucksack, sodass ich ihn nicht verliere. Dann gleite ich vom Dach des Kampfwagens und ziehe das Jagdmesser aus der Lederscheide vom Gürtel heraus. Vorsichtig nähere ich mich einem Soldaten der neben einem kleinen Holzunterstand steht. Er schwankt und seine langen Arme baumeln an den Seiten herunter. An seinem Gürtel hängt eine Pistolentasche. 
 
      
 
    Schleichend nähere ich mich dem großen Zombie. Der schwarze Korporal blickt zu mir herunter. Seine milchigen Augen gleiten mit seinem Kopf hin und her. Ich schlucke. Es trennen mich noch wenige Zentimeter von dem Riesen. Mit meinem von unten hochschnellenden Arm stoße ich dem Untoten das Jagdmesser unter das Kinn und treibe mit aller Kraft die lange Klinge in sein Gehirn. Der Zombie wankt und fällt mit gurgelnden Geräuschen. Andere Kameraden bleiben stehen und glotzen zu uns hinüber. Ein paar eilen mit einem kurzen Grunzen in unsere Richtung. Ich drücke mich gegen die Holzbaracke. Nach einigen Minuten schlurfen die Beißer gelangweilt weiter und lassen mich mit dem Korporal allein. 
 
      
 
    Aufatmend bücke ich mich und ziehe mein Jagdmesser aus dem Schädel. Ich wische es an der dreckigen Uniform ab, bevor es in seine Lederscheide verschwindet. Ich öffne die Pistolentasche und freue mich. Es handelt sich um eine Sig Sauer XM17 der amerikanischen Armee, die die bisherige Standartwaffe, eine Beretta M9, im Jahre 2017 abgelöst hatte. 
 
      
 
    Bei der Sig des Korporals handelt es sich um das Compact Format mit verkürztem Lauf. Ich ziehe das Pistolenmagazin heraus. Alle 14 Patronen im Kaliber 9 mm stecken in dem Magazin. Ich ziehe den Schlitten nach hinten und die Patrone im Lauf wird ausgeworfen. Die Patrone wandert zu ihren Kameraden in das doppelreihige Magazin und Pistole und Magazin verschwinden in meinen Rucksack. 
 
      
 
    Wenn ich die Waffe gereinigt und geölt habe, ist sie so gut wie neu. Der tote Zombiesoldat hat zwei Ersatzmagazine, die der Pistole in den Rucksack folgen. Somit habe ich wieder eine Pistole und 45 Schuss Munition. 
 
      
 
    Ich gleite auf ein Unterkunftszelt zu. Die Plane am Eingang ist offen. Auf jeder Seite des Zeltes stehen zehn Feldbetten. Zwei sind belegt. Die toten Soldaten rühren sich nicht. Ich husche in das Zelt und durchsuche es. Der Tag wird immer besser. Ich finde Militärrucksäcke, von denen ich einen für mich beschlagnahme. Nachdem ich meine Sachen aus dem kleinen Wanderrucksack umgepackt habe, freue ich mich, wie an Weihnachten. Ich habe Putzzeug, Waffenöl und haltbare Notrationen gefunden. 
 
      
 
    In dem Sanitätszelt wankt mir eine Soldatin entgegen. Die ehemalige Latina sieht so ähnlich aus, wie Linda Ramirez. Doch Ramirez ist zusammen mit Leutnant Coleman im University Memorial Center von Boulder im Kampf gegen die Untoten umgekommen, als sie zusammen mit Tabea das Serum für Colonel Singh aus den Laboren herausgeholt haben. Ich erlöse die Sanitäterin mit einem Stich durch das Auge ins Gehirn und lege sie auf eines der Feldbetten. Ich stöbere in dem Zelt und packe brauchbares Verbandszeug und Schmerztabletten in den großen grünen Rucksack. 
 
      
 
    Ich schleiche mich auf zwei Offiziere zu, die ebenfalls Pistolen tragen. Beide erledige ich mit gezielten Messerstichen ins Gehirn. Ich schnappe mir die Pistolen und die Magazine und grinse fett. Drei Pistolen und zehn Magazine! Ich blicke umher und sehe mein nächstes Opfer: Ein Soldat mit umgehängtem Sturmgewehr. Er schlurft auf eines der Zelte zu. Ich eile gebückt hinterher. Der Zombie betritt das Zelt und ich folge. Etwas muss ihn aufgeschreckt haben. Mit einem kurzen Heulen dreht er sich herum und kommt auf mich zu. Er beachtet mich nicht. Draußen ist in die tote Meute Bewegung gekommen. Alle sind unruhig geworden und stöhnen und grunzen lauter. Ich ramme dem Untoten das Messer unter das Kinn und er fällt auf den Rücken. 
 
      
 
    Schnell nehme ich das Gewehr an mich. Dann ziehe ich dem Untoten ein Gurtgeschirr mit mehreren Magazintaschen vom Körper und binde es mir vor die Brust. Bei dem Gewehr handelt es sich um ein deutsches Sturmgewehr von Heckler und Koch. Die HK 416 besitzt einen Schalldämpfer, ein Zielfernrohr und ein Dreißig-Schuss-Magazin. Die Waffe wurde bei verschiedenen Spezialkräften der US-Armee als Ersatz für die M4-Gewehre eingeführt.  
 
    Ich kontrolliere das Kurvenmagazin und stelle fest, dass die Hälfte der Patronen vorhanden ist. Die Magazine in den Magazintaschen sind voll. Ich stelle die Schulterstütze der HK416 auf meine Armlänge ein. Mein Grinsen wird immer fetter. 
 
      
 
    Die Zombies am Kontrollpunkt sind sehr rege. Ich überlege ob ich der Grund bin, der sie unruhig werden lässt. Ich überprüfe die Waffe. Erstaunt stelle ich fest, dass sie selbst nach vier Jahren so gut wie neu ist. Ich zerlege sie kurz auf einem Feldbett, säubere und öle sie mit dem Waffenputz-Set. Dann baue ich sie wieder zusammen. Meine Ausbildung bei den Marines auf der Hanson Farm macht sich bezahlt. Ich stecke das Patronenmagazin in den Schacht und lade die Waffe durch. Da das Sturmgewehr bei den Staub und Sandtest der US-Armee sehr gut abgeschnitten hat, bin ich überzeugt, dass ich nicht mit einer Ladehemmung rechnen muss. 
 
      
 
    Die Untoten draußen grollen und laufen hin und her. Momentan scheint es angebracht, im Zelt versteckt zu bleiben. Ich ziehe das schwere Tuch am Zelteingang hinunter. Durch den schmalen Spalt sehe ich genug. Ich renne durch das Zelt und verschließe die andere Seite ebenso. Die Unruhe der Beißer draußen macht mich nervös. Wenn nicht ich der Grund bin, was oder wer dann? Ich binde mir die Pistolentasche der Sig Sauer an meine rechte Gürtelseite. Schnell zerlege ich die Pistole, reinige und öle sie. Der Schlitten gleitet wieder sauber. Der Abzug funktioniert perfekt. Ich drücke die 15 Patronen heraus und kontrolliere die Magazinfeder. Scheint in Ordnung. Dann drücke ich die Patronen in das zweireihige Magazin hinein und lade die Waffe durch. 
 
      
 
    Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe den Verdacht, dass draußen um den Kontrollposten jemand herumschleicht. Ich linse durch den Spalt des Zelteinganges. Was ich sehe, lässt mich schlucken. Ich fasse die HK416 feste und überlege fieberhaft, was ich machen soll. 
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    Ich nehme das Ploppen einer Waffe mit Schalldämpfer wahr. Vom Geräusch her, könnte es sich um eine Honey Badger handeln. Die ersten Untoten fallen getroffen hin. Die Übrigen rennen, wie von einer Tarantel gestochen, zum Eingang des Kontrollpostens. 
 
      
 
    »Verdammt gut geschossen, Paris!« 
 
    Die Stimme gehört eindeutig dem jungen Mann mit Namen Joey. 
 
    »Pass auf! Hinter dir kommen zwei!«, ruft Tidus, der alte Mann, der mich fast getötet hat. Klappern ertönt. Ich schaue durch den Zeltspalt. Paris steht auf einem Van und eliminiert einen Zombie nach dem anderen. Eine Gestalt huscht vorbei und rettet sich auf einen hohen Betonblock. 
 
    »Ich sagte doch, pass auf deinen Arsch auf, Joey«, raunzt Tidus, den ich jetzt auf dem Dach des Strykers erkenne. Er hält wieder seinen Trommelrevolver in der Hand, überlässt das Schießen aber der Frau. 
 
    »Haben mich nicht gekriegt, Tidus. Ich passe schon auf!« 
 
      
 
    Lachend schaut der junge Mann von seinem Betonblock herab, vor dem sich etwa zehn Zombies scharren. Ihre Hände sind nach oben gestreckt. Brüllend und fauchend versuchen sie Joey auf seinem Podest zu packen. Joey tanzt gefährlich nahe an der Kante des Absperrblocks der Straßensperre. 
 
      
 
    »Jetzt töte die Scheißdinger endlich, Paris!« 
 
    Nervös versucht Joey seine Beine in Bewegung zu halten, um nicht doch gepackt zu werden. Er hält mein Kampfmesser in der Hand, traut sich aber nicht, in die Köpfe der Untoten zu stechen. An seinem Gürtel baumelt meine Pistolentasche mit der Glock. Ich blicke zu Paris hinüber, die auf dem Dach des Van meine Honey Badger nachlädt. Viel Übung hat sie nicht. In ihrem Gürtel steckt mein Langschwert. 
 
      
 
    »Ich mache ja, so schnell ich kann, Joey. Das verdammte Ding ist nicht einfach zu handhaben, okay?« 
 
      
 
    Sie schafft es, das Magazin zu wechseln und die Waffe durchzuladen. Sie setzt das Gewehr an die Schulter und zielt. Dann ertönt das typische Plopp, als die Kugeln den Lauf mit Schalldämpfer verlassen und in die Zombieköpfe einschlagen. 
 
      
 
    »Los, macht die Beißer fertig. Ich will die Gewehre und die Munition. Vielleicht gibt es noch andere Sachen, die wir gebrauchen können.« Tidus fuchtelt wie ein Feldherr auf seinem Hügel mit den Armen umher. 
 
      
 
    »War ´ne Scheiß Idee von dir, zum Lake Granby zu gehen.« 
 
    Joey tanzt immer noch auf dem Betonblock herum. Um die Absperrung liegen mehrere erschossene Untote. 
 
      
 
    »Ich habe ja nicht ahnen können, dass plötzlich eine große Horde von diesen Viechern über die Rockys auf Gateway zugerannt kommt.« 
 
    Paris hat die letzten Untoten vor dem Stein erledigt und gönnt sich eine kurze Pause. 
 
    »Was denkst du, was mit der rothaarigen Soldatin in Gateway passiert ist, Tidus? Ich habe gedacht, du hättest sie erschossen, so wie die flog. Und das ganze Blut…« 
 
      
 
    »Habe ich ja! Weiß der Teufel, was mit der passiert ist. Vielleicht wurde sie von ihren Kameraden gefunden und beerdigt?« 
 
      
 
    Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe, während ich der Konversation und der Tötung der Zombies zuhören und zusehen muss. 
 
      
 
    »Ich sag´s ja. Ich hätte ihr das Gehirn aus dem rothaarigen Schädel schießen sollen, Tidus!«, kichert Joey auf, während er von seinem Betonblock herunterspringt. 
 
      
 
    Paris hat inzwischen das Magazin leer geschossen und steckt ein neues aus dem Rucksack in die Waffe. Sie bleibt auf dem Dach des Vans hocken und beobachtet die Umgebung. 
 
    »Los Joey. Sieh nach, ob noch ein paar von den toten Scheißern hier herumlaufen. Ich will nicht beim Plündern gestört werden«, ruft Tidus vom Panzer. 
 
      
 
    »Na klar, immer ich«, schreit Joey. 
 
      
 
    »Bist halt der jüngste und schnellste von uns. Na los, mach schon! Ich gebe dir Deckung.« Paris steht auf und hält das Gewehr schussbereit. 
 
      
 
    Joey geht vorsichtig, mit der Glock in der Hand umher. Er nähert sich dem Zelt, in dem ich sitze. Ich muss eine Entscheidung treffen. Es lässt sich nicht vermeiden. Ich glaube nicht, dass sie es bei einem netten Gespräch belassen und mich mit den ganzen Waffen und der Munition ziehen lassen. Insbesondere, wenn dem Trio eine ganze Horde Untoter folgt und der Vorgeschichte mit mir bei Gateway. 
 
      
 
    Ich erinnere mich. An den See, an dem ich Tabea, Luke und die anderen gerettet habe. Ich habe dort Mister Black und seine Outlaws erschossen. Eine Gänsehaut flutet meinen Rücken hinab. Es war das erste, aber seitdem nicht das letzte Mal, dass ich Verbrecher getötet habe. Ich zucke fatalistisch mit den Schultern. Es sind inzwischen so viele geworden, sodass ich die genaue Zahl nicht mehr im Kopf habe. Hier geht es jetzt nur noch darum: Sie oder ich! Töten oder getötet werden… 
 
      
 
    Etwas traurig schleiche ich auf den toten Zombie zu, packe und wuchte ihn auf die vorderste Liege. Ich setze ihn mit dem Gesicht zum Zelteingang. Dann stütze ich ihn mit Rucksäcken ab, so gut es geht. Hoffentlich kippt er mir nicht um, bevor Joey das Zelt betritt. Ich ziehe das Jagdmesser und stelle mich neben dem Zelteingang hin. Joeys Stimme ist ganz deutlich zu hören. Er muss kurz vor dem Eingang sein. 
 
      
 
    »Bis jetzt alles ruhig.« 
 
      
 
    »Schaue in das Zelt vor dir. Ich meine, da drin hat sich was bewegt!«, ruft Paris. 
 
      
 
    Ich stöhne kurz auf. 
 
    »Ach verdammt! Du kannst Recht haben. Da hat einer gegrunzt.« 
 
    »Pass bloß auf, dass das Vieh dich nicht beißt«, lacht Paris auf. 
 
      
 
    Brummend kommt Joey langsam auf das Zelt zu. Eine Hand zieht die Plane mit einem Ruck hoch. Dann wird die Pistole in das Zelt gesteckt. Joey schießt sofort auf den sitzenden Untoten, der durch die einschlagende Kugel von der Liege fällt. 
 
      
 
    »Hab das Arschloch erwischt«, ruft er triumphierend zu Paris gewandt. 
 
    Dann streckt er seinen Kopf in das dunkle Zelt vor. Mein Arm stößt das Jagdmesser in seinen Hals. Ich lasse das Messer los, packe seine Pistolenhand und ziehe ihn gleichzeitig in das Zelt hinein. 
 
      
 
    Joey sinkt zu Boden. Er gurgelt und blickt mich überrascht an. Ich entwinde ihm die Glock und stecke sie in meinen Gürtel. Dann ziehe ich mit einem Ruck das Jagdmesser aus seinem Hals. Eine Blutfontaine spritzt auf. Sein Gurgeln und Röcheln wird schwächer. Er hält sich mit beiden Händen den Hals, so als ob das die tödliche Blutung stillen könnte. Seine Beine trommeln auf dem Boden. Ich beuge mich zu ihm herab. 
 
      
 
    »Pech gehabt, Joey! Deine beiden Kumpels werden dir gleich in die Hölle folgen. Du kannst dort auf sie warten.« 
 
    Ich wische die Klinge an seiner Jacke ab und stecke sie weg. Ungläubig blicken mich seine Augen an. Emotionslos betrachte ich sein blutgetränktes Gesicht. Dann ziehe ich von seinem Gürtel mein langes, spitzes Armeekampfmesser. 
 
    »Du weißt, was ich jetzt machen muss, oder?« 
 
      
 
    Ich beuge mich mit der geraden Klinge zu seinem Gesicht. Ängstlich schaut er zu mir auf. Er zittert und aus seinem Mund blubbert sein roter Lebenssaft. Nach weiteren Sekunden ist es vorbei. Er hat aufgehört mit den Füßen zu strampeln. Seine starren Augen blicken immer noch erschreckt, ängstlich und ungläubig zugleich. 
 
    Ich setze das Messer an seinen Kopf. Dann halte ich inne. 
 
    »He, Joey! Alles klar bei dir?« 
 
    Paris Stimme klingt schriller als sonst. 
 
    »Was hat der Blödmann jetzt wieder gemacht?«, schnauft Tidus auf. Er scheint von seinem Panzer heruntergeklettert zu sein. Wie es sich anhört, sammelt er die Gewehre und die Munition der toten Zombiesoldaten ein. 
 
      
 
    »Tidus! Da stimmt was nicht! Joey antwortet nicht!« 
 
      
 
    »Der Blödmann will dich nur erschrecken. Du kennst den Typ doch! Gehe nachsehen. Ich sammle gerade Waffen ein. Tolle Sachen sind das hier. Wäre echt `ne Schande, die hier liegen zu lassen.« 
 
    Der alte Mann lacht auf, während er sich zwischen den toten Zombies bewegt. 
 
      
 
    Ich höre, wie die Frau von dem Van klettert und langsam näher kommt. Vermutlich hält sie die Waffe schussbereit. Ich husche durch das Zelt nach hinten und klettere leise nach draußen.  
 
    Ich überprüfe kurz meine Glock. Es sind genügend Patronen im Magazin. Paris bleibt vor dem Zelt stehen und schreit schrill auf. 
 
      
 
    »Was für eine Scheiße«, heult sie auf und feuert in das Zelt hinein. Ich schleiche mich vom Zelt weg und verstecke mich hinter einem Fahrzeug. 
 
    Ich bücke mich und sehe unter dem Fahrzeug hindurch, wie Tidus schnell zu Paris humpelt, die fassungslos vor dem Zelteingang steht und auf den toten Joey herab blickt. 
 
      
 
    »Verdammt!«, zischt Tidus und wirbelt mit seinem Trommelrevolver hin und her. »Das war kein Beißer, Paris!«, sagt er wachsam. Ich nehme die Glock mit beiden Händen und strecke die Arme aus. Dann stehe ich auf und ziele auf die beiden. 
 
      
 
    »Waffen fallen lassen!«, brülle ich wütend. 
 
      
 
    Doch Tidus überrascht mich. Er wirbelt zu mir herum und schießt. Die Kugel schlägt in die Scheibe des Wagens und das Fenster zerbirst mit einem lauten Klirren. Ich feuere auf sein Bein. Aufschreiend geht er zu Boden. Ich trete aus meiner Deckung, mit der Pistole im Anschlag. Tidus hat seinen Revolver fallen gelassen und hält sich sein Bein. Meine Kugel hat seinen Oberschenkel getroffen. Ist ein glatter Durchschuss. Paris starrt verblüfft auf mich. 
 
      
 
    »Du bist doch tot!«, sagt sie aschfahl im Gesicht. 
 
    Ich mache eine kurze Bewegung mit der Glock. Paris legt langsam die Waffe ab. 
 
    »Mein Schwert, bitte!«, lächle ich sie kalt an. Ich trete ein paar Schritte näher. 
 
      
 
    »Du Bitch! Du verdammte Bitch!«, heult Tidus am Boden. Paris zieht mein Kurzschwert aus ihrem Gürtel und legt es zur Honey Badger. 
 
    »So sieht man sich wieder, ihr Abschaum. Ich habe euch bei Gateway den Hintern gerettet und ihr erschießt mich als Dank?« Ich spucke kurz zur Seite. 
 
      
 
    »Warst du das? Hast du Joey erstochen?« Paris hat sich etwas gefangen und beobachtet mich hilflos. Tidus heult und zieht langsam ein großes Stofftuch aus seiner Hosentasche. Ich beobachte ihn und Paris aufmerksam. Der alte Mann bindet sich geschickt das Tuch um den Oberschenkel und macht sich einen Druckverband. 
 
      
 
    »Er hätte sicher nicht erst gefragt, ob er zu mir ins Zelt kommen darf. Hat sofort geschossen, wie Tidus auf mich in Gateway!« Ich zucke kurz die Schultern. »Ist eine Scheiß-Welt heutzutage.« 
 
      
 
    »Was -  was willst du mit uns machen?« 
 
    »Sie bringt uns um, Paris, was denkst du! Joey hat sie erledigt. Jetzt sind wir an der Reihe. Eine Scheiß-Welt.« Tidus kichert und sieht zu mir hoch. 
 
    »Bring es hinter dich, rothaarige Bitch – oder traust du dich nicht!« 
 
    Tidus blickt mich herausfordernd an. 
 
    »Bitte! Lass uns vernünftig darüber reden! Höre nicht auf den alten Mann. Bitte!« Paris sieht mich flehend an. Ihre Arroganz und Gehabe war in Sekunden verschwunden. 
 
    »Wir sind unbewaffnet. Ich schätze, dass du ein guter Mensch bist. So, wie du die Zombies oben am Berg erledigt und uns gerettet hast. Lass uns am Leben. Ich flehe dich an.« 
 
      
 
    Ich schwanke. Soll ich es riskieren? Ich blicke von Paris auf Tidus und meine Entscheidung ist gefallen. Ich habe gerade noch bemerkt, wie Tidus Paris einen Blick zuwarf, der für mich eindeutig war. Sollte ich sie am Leben lassen, würden sie mich gnadenlos jagen und umbringen. Ich hole Luft. 
 
      
 
    »Pack den alten Mann und ziehe ihn in das Zelt auf eine Liege.« 
 
      
 
    Ich schaue kurz auf meine Armbanduhr und überschlage die vergangene Zeit. Paris hebt Tidus auf die Beine. Stöhnend und humpelnd lässt er sich von der Frau ins Zelt bringen. Paris legt ihn auf eine Liege neben den Eingang. 
 
      
 
    »Und jetzt?« Sie blickt von dem toten Joey furchtsam auf mich. Tidus hustet und stiert mich an. 
 
      
 
    »Wie heißt ihr?« 
 
      
 
    »Was?« Irritiert blickt die Frau zu Tidus und zurück. 
 
    »Warum willst du das wissen?«, brummt Tidus mürrisch und beobachtet, wie ich die Pistole auf sie gerichtet halte. 
 
    »Ja klar. Ich verstehe! Ich heiße Paris Warren. Das ist Tidus Young. Wir kommen aus der Nähe von Boulder und wollten zu Bekannten an den Lake Granby. Wir haben gedacht, dass es dort sicher ist.« 
 
    Paris sieht mich erschöpft an. 
 
      
 
    »Heutzutage ist es nirgendwo mehr sicher. Nicht in Boulder, nicht am Lake Granby, und auch nicht hier. Ich will eure Namen wissen, damit ich mich immer daran erinnere, mit welchen Arschlöchern ich es zu tun hatte«, zische ich bedrohlich. 
 
    Ich hebe die Pistole. »Es ist soweit!« 
 
    »Nein! Bitte!«, haucht Paris. 
 
      
 
    Meine Kugel verlässt den Lauf der Glock. Der Knall ist laut und übertönt den Schrei von Paris, die ebenfalls in den Oberschenkel getroffen neben Tidus hinfällt. Tidus glotzt verständnislos von mir zu der Frau vor seiner Liege. Dann schimmert ein Hauch von Verständnis in seinen Augen. 
 
      
 
    »Nein! Das – das kannst du nicht machen! Du verdammtes Stück, du…« Tidus kreischt auf und will von der Liege aufstehen. Paris hält sich den blutenden Oberschenkel und stöhnt. Tränen rinnen ihr über das Gesicht. Dann blickt sie entsetzt auf Joey, der sich aufrichtet. Ich sammle die von Tidus angehäuften Waffen auf, verstaue die Pistolen und Magazine in den großen grünen Militärrucksack und hänge mir die Sturmgewehre über die Schulter. Schwer beladen gehe ich langsam zur Straße. Hinter mir kreischen der alte Mann und die Frau auf, als sich der untote Joey auf seine Mahlzeit stürzt. Ich sehe gerade noch, wie er Paris die Wange aus dem Gesicht herausbeißt.  
 
    Paris schreit schrill und hämmert mit ihren Fäusten gegen den Untoten. Tidus robbt brüllend vom Zelt weg. Doch ich bin mir sicher, dass der Joey-Zombie den alten Mann schneller einholt als dieser wegkriechen kann. Wie gesagt, es ist eine Scheiß-Welt heutzutage. 
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    Ich verlasse die Straßensperre und schleppe mein schweres Gepäck über die West Wonderview Avenue weiter in Richtung Estes Park. Am Himmel bilden sich schwere Quellwolken. Es wird in Kürze regnen. Die Luft hat sich merklich abgekühlt. Links, am Farview Drive, steht eine Art große Garage, oder kleineres Lagerhaus. Das hellbraune Rolltor ist geschlossen. An der rechten Seite befindet sich eine Tür, die ebenfalls geschlossen ist. Ich gehe auf die Rückseite der Halle. Ein schmales Fenster befindet sich im oberen Bereich und ist vom Boden nicht zu erreichen. 
 
      
 
    Der Mensch muss Glück haben. Während ich mich umsehe, erspähe ich an einem abseits stehenden Schuppen eine Leiter. Ich schleppe die Aluminiumsteighilfe zur Halle und klettere zum Fenster hinauf. Das Fenster steht auf Kippe. Ich kann es entriegeln und öffnen. 
 
      
 
    In der Halle ist es dunkel. Ich leuchte von meiner Leiter aus den Innenraum mit meiner Taschenlampe ab und klopfe mit der flachen Hand auf das Metall. In dem Lagerraum befinden sich keine Zombies. Unter mir sehe ich ein breites Regal. Während ich den Rucksack durch das Fenster stopfe und auf das darunter stehende Regal plumpsen lasse, fallen erste dicke Tropfen vom dunklen Himmel. Ich ziehe die Aluleiter hinauf und stelle sie an dem Regal gelehnt auf den Hallenboden. 
 
      
 
    In der Mitte der Großgarage parkt ein heller Van. An den Wänden befinden sich Regale und Schränke, Werkbänke und anderes Material zur Autoreparatur. In der hinteren Ecke stehen zwei alte Sessel und laden zum Sitzen ein. Davor befinden sich ein kleiner Tisch und eine angebrochene Bierkiste. 
 
      
 
    Der Van ist offen. Es befindet sich nichts von Interesse in dem Wagen. Unter dem Auto ist eine Arbeitsgrube, in der verschiedene Werkzeuge herumliegen. Ich lege alle Gewehre, Pistolen und die Munition auf den Tisch vor den Sesseln. Draußen hat es heftig zu schütten angefangen. Ich grinse. Im Trockenen sitzen ist besser, als draußen in dem Regenschauer herumzulaufen. Wie es Joey, Paris und Tidus jetzt geht? Ich zucke fatalistisch mit den Schultern. 
 
      
 
    Auf einem Regal steht eine Petroleumlampe. Es befindet sich noch Lampenöl in dem Kanister. Mit meinem Sturmfeuerzeug fache ich den Docht an und stelle die Lampe auf eine Werkbank. Ich nehme eine alte Decke aus dem Van und klettere die Leiter zum Fenster hinauf. Mit der dunklen Decke verhänge ich meinen Zugang. 
 
      
 
    Nachdem ich mich an meinen Rationen gestärkt habe, gehe ich aus Langeweile an Routineaufgaben heran: Ich nehme mir eine Waffe nach der anderen vor, zerlege, reinige, öle sie. Ich entnehme den Magazinen alle Patronen. Dann lade ich alle Patronenkammern frisch auf und baue die Waffen nach einem Funktionstest ohne Patronen wieder zusammen. 
 
      
 
    Tidus hatte drei Gewehre einsammeln können. Mit meiner Honey Badger und der HK416, die ich einsammeln konnte, habe ich jetzt fünf Langwaffen. Dazu sechs Sig Sauer Pistolen und meine Glock. Ich schätze, dass ich etwa 600 Schuss Munition bei mir habe. Tidus Revolver war leergeschossen. Ich habe ihn vor dem Zelt liegen gelassen. An Nahkampfwaffen besitze ich mein Kurzschwert, mein Armeekampfmesser, das Jagdmesser und den Baseballschläger aus dem Shop in Gateway. 
 
      
 
    Ich stöbere in dem Schuppen herum. Mehrere Plastiksäcke liegen in einem Schrank, so als ob sie auf mich gewartet haben. Ich verstaue drei HK416 und die Honey Badger in die Folien und lege sie in einen Stahlschrank. Dann folgen die Sig Sauer Armeepistolen. Für meine Glock habe ich wieder genügend Magazine und Patronen. 
 
      
 
    In den letzten beiden Plastiksäcken staple ich die Patronenmagazine, die ich nicht mitnehmen werde. Dazu lege ich das Jagdmesser. Die Säcke beschwere ich mit dem Baseballschläger und schließe den Schrank. Das Vorhängeschloss ist intakt. Ich säubere und öle es ein. Dann verschließe ich meine geheime Waffenkammer und verstecke den Schlüssel in der Nähe. 
 
      
 
    Ich lösche die Lampe und setze mich in einen Sessel, während meine Beine auf dem anderen Sessel ihren Platz finden. Müde von den Ereignissen des Tages schlummere ich ein. Draußen prasselt der Regen auf das Hallendach. Ding, ding, ding, trommeln die Tropfen auf das Blech. In der Ferne grollt der Donner. Ich zähle mit.  
 
    Das Gewitter steht im Südosten über Boulder. Es ist Meilen entfernt. So wie ich, von meinem Ziel. 
 
      
 
    In der Nacht träume ich. Von Freunden, die ich in den letzten vier Jahren kennengelernt habe, und von Feinden, die mich gefangen genommen haben und töten wollten. Ich frage mich, welche Seite überwiegt. Meine persönliche Statistikskala weist ein knappes Patt auf. In Gedanken an die drei Menschen, die ich an der Straßensperre getötet habe, gleite ich in einen schwarzen Nebel, der mein Hirn umwölkt, bis ich in die traumlose Tiefe des Vergessens eintauche. In die düstere, schwarze Dunkelheit des Schlafes und Bruder des Todes. 
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    Wir kommen in der Nacht in Granby an. Die meisten Leute eilen erschöpft in ihre Häuser. Die Wachen schließen die Tore und wir sind von der brutalen Außenwelt abgeschnitten. 
 
      
 
    »Ich gehe davon aus, dass du nicht hier bleiben willst, oder?« 
 
    Tabea sieht mich fragend an. Ich grinse leicht. »Mache mich kurz frisch und hole mir neue Waffen und ein Motorrad. Das Montainbike habe ich echt satt gehabt.« Ich fasse kurz an meinen Hintern. Tabea lacht auf. »Wie du willst. Denke daran, dass du mir regelmäßig Informationen von draußen gibst. Hol dir ein neues Funkgerät. Jetzt verschwinde schon!«  
 
      
 
    Meine Schwester drückt mich an sich und schiebt mich dann weg. Mit einer Hand wischt sie eine Träne weg. Ich schlucke. »Ich – ich muss noch zu den Hansons. Wegen Zac.« Tabea blickt mich traurig an. Dann gibt sie sich einen Ruck. »Ich mache das! Das ist das mindeste, was ich für dich und Zac machen kann.« 
 
      
 
    Ich nicke ernst. Dann wende ich mich um und eile auf die Fahrbereitschaft zu. Ich habe Glück. Ken wuselt immer noch an der Tankstelle herum, die an der Hauptstraße von Granby liegt. Als er mich erkennt, grinst er schief.  
 
      
 
    »Hi. Schön dich zu sehen. Was kann ich noch mitten in der Nacht für dich tun, Clarisse?« 
 
    »Ich brauche ein Motorrad. Wenn möglich eine Geländemaschine. Und Treibstoff. Ich muss heute noch weg von hier.« 
 
    »Das erinnert mich an früher. Als Tabea in dem Bunker unterhalb des Apache Peak zu mir kam. Sie musste in der Nacht noch weg.« Ken sieht mich grübelnd an. »Ihr habt viel gemeinsam.« 
 
    Ich lächle ihn an. »Und?« 
 
    Ken seufzt. »Natürlich, Kleines!« Er dreht sich herum und stiefelt zu einer Garage hinüber. Er zeigt auf eine Reihe von Motorrädern. »Such dir eine aus. Die Schlüssel stecken. Sie sind gewartet und aufgetankt. Mach es gut, Clarisse. Pass auf dich auf, okay?« 
 
    »Danke Ken.« 
 
    Kenneth stiefelt müde in die Dunkelheit davon. Im Licht von Petroleumlampen gehe ich auf eine 125iger Geländemaschine zu. Sie ist klein, leicht, wendig, schnell und geländetauglich. 
 
      
 
    Ich fahre zum Lagerhaus, in dem Esther und Milo Lincoln wohnen und arbeiten. Die beiden Waffenmeister unserer Gemeinde sind auf. Esther drückt mich an sich und streicht mir über die Haare. 
 
    »Du willst schon wieder raus?« 
 
    »Diese Mauern hier um Granby engen mich ein. Ich brauche Luft zum atmen.« Ich zwinkere zu Milo hinüber der ernst nickt. »Dann komm mit, Clarisse. Vielleicht finden wir, was du brauchst.« 
 
    Wir gehen ins Lager, in dem unzählige Waffen und Munition gehortet sind. Ich rüste mich mit Hilfe der Lincolns aus, bedanke mich und fahre weiter. 
 
      
 
    Mein nächster Stopp ist vor dem Haus, in dem Julie mit Lisa und Sue wohnt. Julie ist gewaschen und umgezogen. Lisa ist im Bett und schläft. Ich betrachte kurz ihr hübsches Köpfchen und die blonden Haare. 
 
    »Wird uns beiden in ein paar Jahren Konkurrenz machen«, flüstere ich zu Julie. 
 
      
 
    Meine Freundin lächelt und schaut von dem kleinen Mädchen zu mir. »Und das nicht nur wegen ihrer Schönheit. Sie arbeitet versessen daran, die Schwerttechnik zu erlernen. Sie ist jetzt schon nicht schlecht und kann es mit ein paar älteren Schülern aufnehmen. Ich bin stolz auf sie.« 
 
    »Wir brauchen tapfere und starke Heldinnen in dieser Zombie Welt, nicht wahr?« 
 
      
 
    Wir gehen hinaus und lassen Lisa in ihrem tiefen Schlaf zurück. Julie hilft mir bei der Wäsche. Sie weiß, dass sie mich nicht halten kann. Nachdem ich mich frisch gemacht und umgezogen habe, gehe ich mit Julie zu meinem Motorrad. Der volle Mond scheint am wolkenlosen Himmel und erhellt durch die reflektierten Sonnenstrahlen die Umgebung. Julie scharrt mit ihren Stiefeln im Dreck. Sie hat ihre Hände in ihre Jeans gesteckt. Ich verstaue das Gewehr und den Rucksack an dem Motorrad ordentlich. Dann drehe ich mich zu meiner Freundin herum. Julies Augen sind nass. Ich gleite auf sie zu und wische sanft mit zitternder Hand eine Träne von ihrer Wange. 
 
      
 
    »Clarisse, ich…« 
 
    »Pscht! Julie. Wir wissen beide, dass das der einzige Weg ist. Wenn die CDC mit den Soldaten auftaucht und ich hier bin, ist das für alle anderen nicht gut. Das weißt du.« 
 
      
 
    »Ja. Und dennoch. Was ist, wenn dir da draußen was passiert? Ein Unfall oder du stößt auf Outlaws? Dann bist du allein. Kein Zac, der auf dich aufpasst…« 
 
    Ich schlucke schwer. »Zac… Es tut mir so leid. Ich konnte es nicht verhindern. Es war meine Schuld. Ich…« 
 
    »Nein! Diese verdammten Outlaws, dieser verdammte Elliot ist schuld! Nicht du. Es war – Schicksal. Das passiert.« 
 
    Ich nicke ernst während ich die Lippen aufeinander presse. »Versprichst du mir, auf Lisa aufzupassen?« 
 
    »Mit meinem Leben!« 
 
    Ich drücke mich an Julie und küsse sie auf den Mund. Langsam öffnet Julie ihre Lippen und ihre Zunge sucht die meine. Wir verweilen eng umschlungen während wir unsere Zärtlichkeiten austauschen. Ganz langsam löse ich mich von meiner Kampf- und Bettgefährtin und trete zurück. Julie sieht mich traurig an. 
 
      
 
    »Ich versuche, wieder zu kommen, okay?« 
 
    »Nicht versuchen, Clarisse! Du kommst wieder! Hast du mich verstanden?« 
 
    Diesmal lächle ich traurig. »Klar doch!« Ich schwinge mich auf die Geländemaschine und trete den Kickstarter. Dann kupple ich und lege den ersten Gang ein.  
 
    Mit einem letzten Lächeln zu Julie gebe ich Gas und lasse die Kupplung kommen. Dann rolle ich auf das große Tor zu, hinter dem die grausame Außenwelt wartet. 
 
      
 
    Nachdem ich den bewachten Zugang passiert habe, fahre ich zügig auf unser Krankenhaus vor den Toren von Granby zu. Ich verlasse bald den Highway und steuere auf den Eingang zu. 
 
    Der Eingang wird durch Wachen kontrolliert. Nachdem sie mich durchgelassen haben, eile ich in Richtung der OP-Räume. Einige Krankenschwestern eilen mit Gerätschaften hin und her. Momentan sind nur wenige Betten belegt. 
 
      
 
    Vor dem OP-Bereich gehen Frost und Juanita unruhig hin und her. Tabea hat sie als Begleitung von Sue mitgeschickt. Frost nickt mir zu, als er mich erkennt. Juanita blickt mich mit ihren schwarzen Augen ernst an. »Sie ist immer noch im OP. Der neue Chirurg, der Doc, Jenna und ein paar Krankenschwestern sind dort drin. Die Schnitt- und Stichwunden waren oberflächlich. Die Schusswunde von Elliot hat keine lebenswichtigen Organe getroffen. Als Jenna vor einer halben Stunde herauskam, sagte sie, dass der Chirurg jetzt an den Schädeltumor herangeht.« 
 
      
 
    Ich blicke zweifelnd. Juanita nickt heftig. »Sie kann es schaffen! Sie ist eine zähe, kleine Asiatin. Sie ist eine Kämpferin!« 
 
    Ich nicke. »Ich hoffe es! Wenn sie es nicht schafft, wird es Elliot zu spüren bekommen! Das schwöre ich!« 
 
      
 
    Frost räuspert sich. »Du willst schon wieder los?« Er blickt auf meine neue Kleidung und Bewaffnung. Ich nicke ernst. »Ist das Beste so. Tabea und Julie wissen Bescheid. Ich habe Waffen, Munition, ein Motorrad und ein Funkgerät. Was braucht man mehr? Ich halte euch auf dem Laufenden, in Ordnung?« 
 
      
 
    »Pass auf dich auf, Clarisse!« Frost drückt mir die Hand. Juanita beugt sich zu mir herab und küsst mich auf die Wange. Dann drückt sie mich kräftig. »Versuche, am Leben zu bleiben. Ist eine Scheiß Welt geworden!« 
 
      
 
    Ich nicke und lächle. »Grüßt Sue von mir. Wenn sie wieder fit ist, möchte ich von ihr die fehlenden Techniken mit den zwei Schwertern lernen.« Dann gehe ich aus dem Krankenhaus, besteige das Motorrad und fahre in den beginnenden Morgen hinein, in einer Zeit, mit einer mörderischen Welt voller Outlaws und Untoter, die nur darauf warten zu töten. 
 
      
 
    Wochen und Monate vergehen wie im Flug. Mit zunehmendem Alter bin ich stärker denn je. Mein Überlebenswille ist eisern und meine Einsamkeit habe ich durch meine Rachegedanken an Elliot verdrängt. Clarisse, die Eisprinzessin wandelt durch Colorado, in der Hoffnung, eines Tages auf Nick Elliot zu treffen und ihn zur Rechenschaft zu ziehen. 
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    Am nächsten Morgen scheint die Sonne. Das nächtliche Gewitter mit seinem starken Regen hat aufgehört. Ich frühstücke von meinen Rationen. Dann schnüre ich die Stiefel und packe meinen Militärrucksack. Ich lege ihn auf das Regal und entferne die Decke. Vorsichtig besehe ich die Umgebung. Alles ruhig! Ich stelle die Aluleiter auf den Boden und klettere durch das Fenster. Notdürftig schließe ich meinen Ein- und Ausstieg in das geheime Lager und steige die Stufen hinab. Nach kurzer Überlegung schleppe ich die Leiter vom Haus weg und verstecke sie zwischen Felsen und Büschen, die etwa 50 Meter vom Haus entfernt sind. 
 
      
 
    Die Straße ist teilweise nass. In Pfützen steht das Wasser und spiegelt die weißen Wolken am blauen Himmel. Es wird warm heute. Gemütlich trampe ich die Straße in Richtung Estes Park. Die HK416 baumelt schussbereit vor meiner Brust. Ich überlege, wie ich reagieren soll, wenn mir wieder Überlebende über den Weg laufen. Soll ich mich verstecken und sie passieren lassen? Oder gehe ich das Risiko ein, und versuche Kontakt mit denen aufzunehmen? Ich grüble. Ist eine verdammt schwere Entscheidung. Wenn die mich angreifen und ich die erste Attacke überlebe, kann ich mich vielleicht verteidigen. Wenn nicht… 
 
      
 
    Ich hoffe, dass mich keiner mit einem Zielfernrohr anvisiert. Damit hat niemand den Hauch einer Chance. Ich kann nur hoffen, dass der Outlaw sauber trifft und ich auf der Stelle tot bin. Die Kugel schlägt eher ein, als dass der Schuss zu hören ist. Es sei denn, auf der anderen Seite ist ein miserabler Schütze. Dann habe ich eine Chance. Meine Lippen verziehen sich zu einem freudlosen Grinsen. 
 
      
 
    Ich erreiche eine Straßengabelung. Nach links geht es nach Stanley, einem historischen Distrikt. Ich schlendere in einem weiten Bogen nach rechts. Links an der Straße sind Gebäude, Hallen, Parkplätze und ein kleines Einkaufszentrum. Untote wandern auf dem Parkplatz umher. Ich gehe weiter auf dem gelben Mittelstreifen die Straße entlang. An der nächsten Kreuzung gehe ich geradeaus. Die Straße ist hier fünfspurig und nennt sich jetzt North Saint Vrain Avenue. 
 
      
 
    Ein grünes Schild mit weißer Schrift sagt mir das ich richtig bin. Bis Boulder sind es noch 36 Meilen. Rechts erscheint der Lake Estes. Longmont, die nächstgelegene Stadt, ist 32 Meilen entfernt. Rechts liegt ein kleiner Trailerpark, auf dem überwiegend weiße Wohnmobile parken. Ich lasse den Fairgrounds Stanley Park hinter mir. Die North Saint Vrain Avenue führt zweispurig auf die Bergspitzen am Horizont zu. 
 
      
 
    Nach dem See steigt die Straße bergan. Sie liegt tiefer als das umgebende Gelände, was mich nervös macht. Man kann nie wissen, was oberhalb des Hohlweges lauert. Ich schreite auf der Mitte der Straße schneller voran und halte das Gewehr schussbereit. Nach wenigen 100 Metern öffnet sich das Gelände wieder und ich kann die rechte und linke Straßenseite einsehen. Die Bewaldung nimmt zu. Sie wechselt sich mit weiteren Einschnitten der Straße durch Felsen ab.  
 
    Sie verläuft kurvig aufwärts. Auf der linken Seite ist ein kleiner Rastplatz für Autos. Auf einem großen Stein steht eingemeißelt: ESTES PARK. 
 
      
 
    Auf dem Autostop steht ein Wohnmobil. Neugierig gehe ich auf das Fahrzeug zu. Es ist nicht verschlossen. Ein Ehepaar liegt in der hinteren Schlafkabine. Der alte Mann muss zuerst seine Frau und dann sich erschossen haben. Seinen Trommelrevolver hält er immer noch in der skelettierten Hand. Das Paar liegt nebeneinander, so als ob es schlafen würde. Traurig verlasse ich das Mobilheim und besehe mir den Laderaum. 
 
      
 
    Erfreut ziehe ich ein fast neues Trecking-Rad hervor. Die wenigen Lebensmittel sind nicht mehr zu gebrauchen. Bis auf fehlende Luft in den Reifen scheint das Mountainbike in Ordnung. Ich öle mit meinem Waffenöl die Kette und andere mechanische Teile und pumpe Luft in die Reifen. Dann stelle ich die Sitzhöhe ein und schwinge mich auf mein neues Fortbewegungsmittel. Grinsend trete ich in die Pedalen und rolle gemütlich von dem Rastplatz fort. 
 
      
 
    Die nächsten Meilen passiert nichts. Ich radele an vereinzelt aufstehenden Häusern vorbei, die im Gelände verteilt sind. Ich fahre an der »Christian Church of Estes Park« vorbei und denke an das Erlebnis mit dem Reverend in der Kirche, die ich mit Zac besucht hatte. Wir hatten den Geistlichen und seine Zombiegemeinde überlebt und waren weiter nach Boulder gefahren, um für Tabea zu kundschaften. 
 
      
 
    Die Straße fällt leicht ab und ich kann mein Mountainbike rollen lassen. Der Fahrtwind erfrischt mein verschwitztes Gesicht. Ich rolle auf den »Yogi Bear´s Jellystone Park« zu, einem großen Campingplatzgelände mit Ferienhäusern und Abstellflächen für Wohnwagen und Mobilheime. Wohnmobile stehen vereinzelt auf dem Gelände. Im hinteren Bereich sind einige Gebäude zu erkennen. Ein kleines Mädchen huscht an dem Haus entlang. Sie sieht mich und grinst mir zu. Dann rennt sie weiter. Verdutzt blicke ich dem Kind hinterher, welches hinter dem Gebäude verschwindet. So wie es aussah und sich bewegte, war es eindeutig kein Zombie. 
 
      
 
    Ich ringe mit mir. Soll ich es wagen? Ich lache auf. Ich lehne das Fahrrad gegen den hölzernen Stamm, der die Einfahrt bewacht und gehe mit dem schussbereiten Gewehr auf das Haus zu. Nichts zu hören und zu sehen. Vorsichtig gleite ich an dem Haus entlang. Hinter dem Haus sehe ich die Kleine wieder. Sie hockt in etwa 20 Meter Entfernung auf dem Boden und spielt mit einer Puppe. Sie sieht hoch und lächelt mich an. Aufatmend schreite ich langsam auf das Mädchen zu und senke den Gewehrlauf. 
 
      
 
    »Freeze!«, ruft eine Frau aus dem Hintergrund. Erst jetzt nehme ich Bewegungen in den Gebüschen neben dem Mädchen wahr. Gewehrläufe sind auf mich gerichtet. Hinter mir sind Schritte zu hören. Dann wird eine Pistole an meinen Kopf gehalten. 
 
    »Freeze! Oder du bist tot!«, sagt die weibliche Stimme hinter mir. 
 
    Ich kann nichts machen, außer mich verfluchen. 
 
    Aus den Büschen kommen drei Männer hervor. Die Gewehre sind auf mich gerichtet. Der ältere Typ lächelt das Kind an. 
 
    »Gut gemacht Lucy. Jetzt geh´ spielen.« 
 
    Die Kleine sieht mich bedauernd an und huscht fort. Dann wendet sich der Mann an die zwei Burschen. 
 
    »Los, nehmt ihr die Waffen ab. Die beiden jungen Männer kommen glucksend näher. Sie tragen Messer am Gürtel und Karabiner in den Händen. Die Frau hinter mir kann ich noch nicht sehen. Fachmännisch werde ich entwaffnet. 
 
      
 
    Die Frau tritt zur Seite und sieht mich spöttisch an. 
 
    »Tja, Schätzchen. Wir hätten nicht gedacht, nochmal eine junge gesunde Frau anzutreffen. Das wird Kyle und Jamie freuen.« 
 
    Die Frau ist um die 50 Jahre, der Hagere etwas älter. Die beiden jungen Männer sind zwischen 20 und 30 und könnten die Söhne der beiden sein. Ich wende mich an die Frau. 
 
      
 
    »Ich bin Clarisse. Ich habe keine bösen Absichten gehegt. Ich sah das kleine Mädchen und war neugierig.« 
 
    »Das sind sie alle«, sagt die Frau mit einem hässlichen Grinsen. 
 
    »Bitte, ich…« 
 
      
 
    Der Typ namens Kyle tritt heran und stößt den Kolben seines Karabiners auf mich. Der Holzschaft trifft mich am Kopf und ich falle hin. Ich merke kaum, dass ich gepackt und weggetragen werde. Was für eine Scheiß Welt, was… für… 
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    Es muss später Nachmittag sein. Flatternd öffne ich meine Augenlider. Ich liege auf einem Bett in einem kleinen hölzernen Ferienhaus. Die Fenster sind von außen mit Brettern vernagelt und lassen nur wenige Sonnenstrahlen in mein Gefängnis. Stöhnend richte ich mich auf, was eine Schmerzwelle von meinem Kopf durch den Körper rollen lässt. Meine Hand  tastet an die Stelle, wo mich der Holzkolben des Gewehres getroffen hat. Eine Platzwunde hat heftig geblutet und meine Haare, das Gesicht und der Hals sind verklebt. Die Wunde hat sich geschlossen. Der Heilungsprozess hat schnell eingesetzt. Das Serum nach dem Zombiebiss wirkt immer noch. Ich grinse müde. 
 
      
 
    Von der Bettkante überblicke ich meine Zelle. Es gibt neben dem Doppelbett einen Tisch und zwei Stühle, die vor einer kleinen Einbauküche stehen. In einer Ecke befindet sich eine Couchgarnitur mit einem tiefen Couchtisch. Vor den vernagelten Fenstern hängen geblümte Gardinen. Eine Tür neben der Küche führt in das Bad. Ich begutachte die Toilette und Dusche. Der Spülkasten des Klos ist gefüllt. Daneben befindet sich ein großer Eimer mit Wasser. Die Eingangstür ist verschlossen. 
 
      
 
    In den Küchenschubladen ist nichts. Kein Messer, keine Gabeln, nichts. Die Kücheneinrichtung muss von meinen Entführern entsorgt worden sein. Meine Waffen, der Rucksack und mein Koppel sind mir abgenommen worden. Immerhin trage ich meine Wäsche und die Stiefel. Meine Mütze muss in dem Chaos verloren gegangen sein. Ich grüble. Was sagte die alte Frau? Kyle und Jamie würden sich über mich freuen? Wenn die sich nicht irrt. So, wie diese Hinterwäldlertypen aussehen, hatten die schon vor der Zombieapokalypse keine weiblichen Bekanntschaften. Ich setze mich auf einen Stuhl mit Blick auf den einzigen Eingang in diesem Blockhaus. Wahrscheinlich wollen die mich vergewaltigen, so lüstern, wie die mich angesehen haben. Was das kleine Mädchen angeht, bin ich mir nicht sicher. Sie sieht keinem der vier Verbrecher ähnlich. 
 
      
 
    Während ich auf dem Stuhl vor mich hin döse, nehme ich ein kratzendes Geräusch wahr. Es kommt vom Fenster an der Küche, welches auf Kipp steht. Ich gehe zum Fenster und versuche durch die Ritzen der Holzbretter zu sehen. Vor den Brettern taucht der kleine Kopf von dem Mädchen auf. 
 
    »Pscht!«, sagt sie und hält sich den Finger vor die Lippen. Dann dreht sie ihren Kopf nach links und rechts. Sie sieht nichts Bedrohliches. Dann blickt sie mich ernst an. 
 
    »Du musst fliehen!«, flüstert sie mir mit großen Augen zu. Zur Bestätigung ihrer Aussage nickt sie heftig mit dem Kopf. 
 
    »Lucy! Was geht hier vor? Und was machst du hier?« 
 
    »Bart, Vivien, Kyle und Jamie sind Verbrecher. Sie benutzen mich, um Menschen anzulocken, sie auszurauben und… zu töten.« 
 
    Ich habe mir im Stillen schon so etwas gedacht und bekomme es von dem kleinen Mädchen bestätigt. Ich nicke ernst. 
 
    »Was ist mit dir?« 
 
    »Meine Mom und ich sind aus Longmont hier her geflüchtet. Früher gab es noch mehr Überlebende hier. Jetzt sind alle tot oder fort, bis auf die Vier.« Traurig blickt sie mich an. 
 
    »Wo ist deine Mom?« 
 
    »Tot. Kyle und Jamie haben sie geschlagen und in ein Blockhaus gesperrt. Mich haben sie im Haupthaus festgehalten. Ich habe ihre Schreie gehört, wenn die beiden Männer zu ihr ins Haus gegangen sind. Dann kam Vivien, die alte Frau, und sagte mir, dass meine Mom zu einem Monster geworden ist und erschossen werden musste. Ich glaube nicht daran. Ich denke, dass Kyle und Jamie ihr wehgetan haben und sie deshalb gestorben ist.« 
 
      
 
    »Haben die Verbrecher viele Menschen so in ihre Gewalt gebracht?« 
 
    »Mhh. Mich lassen sie am Leben, weil ich ein guter Lockvogel bin, sagt Bart. Und ich bekomme zu Essen. Wenn ich unartig bin und es nicht machen will, sperren sie mich im Dunkeln ein und ich bekomme nichts. Ich habe Angst im Dunkeln. Angst, dass die Monster kommen und mich beißen!« 
 
    »Lucy! Ich kann dir helfen, wenn du mir hilfst. Kannst du die Tür aufmachen? Wo sind meine Waffen?« 
 
    Das Mädchen überlegt und schüttelt den Kopf. »Nein. Den Schlüssel zur Hütte hat Bart. Da komme ich nicht heran. Dein Gewehr und der Rucksack liegen im Haupthaus, dort wo die Vier wohnen.« 
 
    Resigniert blickt sie auf mich. 
 
    »He, ich hole uns heraus, okay?« 
 
    Zweifelnd blickt Lucy mich an. Dann sind Schritte auf dem Kies vor dem Haus zu vernehmen. Erschreckt blickt Lucy auf. »Ich muss weg!« 
 
    Das kleine Köpfchen mit den Wuschelhaaren verschwindet von dem Fenster. Ich drehe mich herum und bereite mich auf das vor, was jetzt kommt. 
 
      
 
    Ein Schüssel wird in der Tür gedreht. Ich stehe auf und lockere mich. Die Tür schwingt auf und lässt die Nachmittagssonne in den Raum hinein. In der Tür steht einer der Typen mit einem schmierigen Grinsen im Gesicht. Er kann es kaum erwarten. In der Hand hält er lässig meine Pistole. An seinem Gürtel baumelt ein Messer. Sonst trägt er keine Waffen. 
 
      
 
    »Oh, du bist schon wach?« 
 
    Er tritt in die Hütte und verschließt hinter sich die Tür. Den Schlüssel steckt er in seine Jeans. Ich nehme langsam meine Hände hoch und fasse mit den Fingern den Kragen meiner Kampfjacke. Damit habe ich sie in Angriffsstellung gebracht, ohne dass der Hinterwäldler dies wahrnimmt. Dümmlich grinsend wedelt er mit der Glock in dem Raum umher. 
 
    »Ich habe uns ein schönes Zimmer hergerichtet. Damit wir uns in Ruhe amüsieren können, kleines rothaariges Mädchen.« 
 
    Er lacht auf, doch seine dunklen Augen blicken unerbittlich hart. 
 
    »Und du glaubst, dass ich da freiwillig mitmache?« 
 
    Ich ziehe eine Augenbraue hoch und schätze den Abstand zwischen ihm und mir. 
 
    Er stutzt kurz, dann lacht er hämisch auf. »Natürlich nicht, Rotschopf. Keine deiner Vorgängerinnen wollte freiwillig mitmachen. Und weißt du was? Das hat meinen Reiz noch mehr erhöht, sie zu kriegen. Und ich habe sie alle gekriegt!« 
 
    »So, dann bist du ein kleiner Sadist, der Freude daran findet, unschuldige Mädchen und Frauen zu quälen und zu vergewaltigen?« 
 
    »Quälen und vergewaltigen. Hört sich aus deinem Mund richtig gut an. Ich überlege gerade, ob ich dich erst quälen und dann ficken soll, oder umgekehrt. Mir gefällt es, wie du da stehst. Die anderen Weiber wimmerten und bettelten. Bitte! Tue mir nichts! Lass mich am Leben! Ich tue alles, was du willst. Biiiittteeee!« 
 
    Er lacht wieder und ich blicke auf seine hässlichen Zähne. Ich grinse und gleite einen Schritt auf ihn zu. 
 
    Kyle richtet die Glock auf mich. »Was grinst du so blöde, du rothaarige Schlampe?« 
 
    »Ich habe gerade überlegt, welchen Spaß ich habe, wenn ich dir deine hässlichen stinkenden Zähne ausschlage.« 
 
    Kyle blickt verdutzt, dann lacht er schallend auf. Die Glock ist einen Moment zur Seite gewandert. Auf diesen Moment habe ich gewartet. Ich schnelle mit einem Kampfschrei nach vorne und trete Kyle mit dem Fuß in den Solarplexus. Kyle knickt in der Mitte ein und wird durch den Tritt gegen die Tür geschleudert. 
 
      
 
    »Umpf!«, ertönt es von ihm. Erstaunt und überrascht blickt er zu mir auf. Mein Rundkick tritt ihm meine Pistole aus der Hand, die unter den Küchentisch schliddert. Kyle rappelt sich auf. Ich bin an ihn heran, bevor er reagiert. Mein rechter Haken erwischt ihn am Kinn. Seine Lippe platzt auf und sein Blut spritzt hervor. Er hebt die Hände zur Abwehr und bietet seinen Unterleib schutzlos an. Mein Knie drischt in seine Weichteile. Kyle schreit und hält sich vor Schmerzen seine Genitalien. Ich hole Luft. Kyle stößt einen Schrei aus und wirft sich auf mich. Ich gleite zur Seite.  
 
    Er stolpert an mir vorbei. Ich setze einen Fußfeger an und haue ihm die Beine weg. Kyle stürzt auf den Bretterboden, kommt aber schnell auf die Knie. Ich trete hinter ihm und umklammere mit dem rechten Unterarm seinen ungeschützten Hals. Mit der rechten Hand kralle ich mich in meinen linken Arm und drücke unbarmherzig zu. 
 
      
 
    Kyle wirft sich zurück und wir gehen zu Boden. Mein Würgegriff, den mir Sue beigebracht hat, hält. Kyle strampelt und röchelt. Er versucht mit seinen Fäusten meinen Körper und Kopf zu treffen. Doch die wenigen Schläge verpuffen. Ich umfasse mit meinen Beinen seine Hüfte und strecke meinen Körper. In Panik vor dem Ende reißt Kyle an meinen Armen. Doch er kann den Griff um seinen Hals nicht lösen. Er zieht sein Messer aus dem Gürtel und versucht es in meinen Oberschenkel zu stoßen. Er trifft mich und die Spitze dringt in mein Fleisch. Ich brülle auf und ziehe mit aller Kraft. Es knackt fürchterlich und Kyle kommt zur Ruhe. Ich bleibe mit Kyle in den Armen noch einige Sekunden schweratmend liegen, bis ich sicher bin. Dann stoße ich den toten Mann von mir. 
 
      
 
    Ich ziehe das Messer aus meinen Oberschenkel und mache mir einen Druckverband aus Kyles Hemd. Die Wunde ist nicht tief und hat nichts Lebenswichtiges getroffen. Mit dem Messer in der Hand beuge ich mich zu dem Mann. Er wird nie wieder eine Frau quälen oder vergewaltigen. Ich steche ihm das Messer durch das Auge ins Gehirn und ziehe es mit Ruck wieder heraus. Kyle ist tot und wird es bleiben! 
 
      
 
    Der Schlüssel zur Tür befindet sich in der rechten Tasche seiner Blue Jeans. Ich stecke mir die Glock in den Gürtel und öffne vorsichtig die Tür. Die Abenddämmerung beginnt. Kyle hat mich in eine Holzhütte, weit entfernt vom Haupthaus eingesperrt. 
 
      
 
    Das Haupthaus ist wenige 100 Meter entfernt. Licht scheint aus den Fenstern im Erdgeschoss. Das Hinterwäldlerehepaar mit Sohn sitzt wahrscheinlich beim Abendessen. Ich eile geduckt zwischen den Hütten und Campingmobilen auf das Haupthaus zu und gelange an die Hausecke, in der Vivien gelauert haben muss, als ich auf Lucy zugegangen bin. Ein gutes Versteck. Ich höre eine Tür klappern und einen Mann murmeln. Schritte nähern sich mir. Ich ducke mich in die Ecke und ziehe das Messer. 
 
      
 
    Der zweite Bursche kommt brummend um die Ecke und schlurft an mir vorbei. Ich flüstere: »Pst!« 
 
    Er dreht sich zu mir. »Häh?« 
 
    Das Messer zischt waagerecht durch die Luft und durchtrennt seinen Hals. Eine Blutfontaine spritzt hervor. Jamie fasst sich an die schwere Wunde und blickt ungläubig. Gurgelnd sinkt er auf die Knie und kippt vor mir dumpf auf den Boden. Eine große Blutlache bildet sich um seinen Kopf, während er zuckt. Dann hört das Zucken auf und Jamie ist tot. Ich steche ihm das Messer durch das Ohr ins Gehirn. Jamie wird ebenfalls nicht mehr aufstehen. Ich wische die Klinge an seinem Hemd ab und gleite um das Haus auf die Eingangstür zu. 
 
      
 
    Mein Atem hat sich wieder beruhigt. Ich fasse die Glock und öffne mit der anderen Hand die Tür. Ich betrete ein großes Foyer, von dem mehrere Türen zu anderen Räumen abgehen.  
 
    Aus einem der Zimmer ertönt Lachen. Der alte Mann und die Frau amüsieren sich. Ich gehe mit der Glock in der Hand auf den Raum zu. Geschirr klappert. 
 
    »Wieso braucht Kyle so lange bei der rothaarigen Schlampe?«, brummt Vivien. 
 
    »Na, der wird es der Kleinen so richtig besorgen«, lacht Bart auf. 
 
    »Ach verdammt. Das Essen wird kalt«, antwortet Vivien genervt. 
 
    Bart kichert. »Jamie wird ihn von der Bitch runterziehen. Schließlich will er noch was von dem Stück haben, bevor Kyle sie zu Tode vögelt.« 
 
    Vivian grunzt. Es hört sich an, wie eine Sau in ihrem Stall. Satt, zufrieden und warm. 
 
    »Die Jungs können nie genug kriegen.« 
 
    »Gibt heute nicht mehr viele von denen. Ich hoffe, sie beherrschen sich und halten diese lange am Leben, wie Lucys Mutter.« Schlürfen ertönt. Dann ein Rülpser von dem Mann. Meine Miene wird steinhart. Die Augen habe ich zu Schlitzen zusammengezogen und es ist mir egal, ob ich Falten bekomme. Ich habe genug gehört. Und ich werde es jetzt beenden. 
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    Ich gleite mit der Pistole im Anschlag in den als Wohnzimmer umgebauten Raum. Bart sitzt mir gegenüber am Kopfende eines Tisches. Geschirr steht auf dem Tisch. Aus einer Schüssel dampft es. Es riecht köstlich. Mein Magen grummelt. Habe länger nichts Warmes gegessen. Vivian sitzt neben Bart und löffelt geräuschvoll. Lucy sehe ich nicht. Bart stutzt und hält den Löffel in der Hand mitten in der Bewegung zum Mund inne. 
 
    »Was zur Hölle…« 
 
    Vivian dreht sich herum. Ihre Augen weiten sich vor Schreck und ihr Gesicht wird plötzlich blass. Bart gibt mir keine Zeit für Erklärungen. Er hält sich für schnell. 
 
    »Schlampe!«, brüllt er auf. Stößt den Stuhl zurück, kommt hoch und zieht aus seinem Holster einen Trommelrevolver. Unbarmherzig drücke ich den Abzug der Glock zweimal. Der Explosionsknall dröhnt im Zimmer und ich bin für Sekunden taub. Bart wird durch die auftreffenden 9-mm Projektile in die Brust getroffen und geht unter dem anhaltenden Schrei seiner Frau zu Boden. Vivian stürzt sich auf ihren Mann und greift nach seinem Kopf. Ich nähere mich vorsichtig dem am Boden liegenden und kauernden Paar. Dann trete ich den Revolver zur Seite. Vivian heult und schluchzt, macht aber keine Anstalten nach der Waffe zu greifen. Aus Barts Mund fließt Blut. Blubbernd versucht er zu reden. Hasserfüllt blickt er zu mir hoch. Vivian dreht ihren Kopf zu mir und sieht mich an. Ihr Blick spiegelt eine Mischung aus Angst, Hass und Wut. 
 
    »Bist Stolz, was Flittchen?«, zischt sie wie eine giftige Schlange. »Was hast du mit Kyle und Jamie gemacht?« Sie scheint meine Antwort zu kennen. Unwohl blickt sie von mir zur Pistole. 
 
    »Sie sind Bart um ein paar Minuten voraus, Vivian«, sage ich tonlos und ernstem Blick. 
 
    Sie nickt bedächtig. »Tja. Es musste so kommen.« Tränen laufen ihr aus den Augen. Ihre Lippen zittern. Bart hat aufgehört zu blubbern. Sein blutiger Brustkorb kommt zur Ruhe. Seine starren Augen blicken immer noch zu mir auf. Vivian streicht sanft über seine Lider. 
 
    »Ich glaube nicht, dass du mich gehen lässt, oder?« 
 
    Sie dreht sich zu mir herum und blickt mich ernst an. Ich schüttle langsam den Kopf. »Das kann ich nicht riskieren.« 
 
    Sie nickt wieder. »Verstehe. Würde nicht anders handeln, so wie wir dich behandelt haben.« 
 
    Sie schließt kurz die Augen. Dann blickt sie mich direkt an. »Wie sind meine Jungs gestorben?« 
 
    »Sie haben gekämpft. Sie können stolz auf sie sein.« 
 
    »Meine Jungs«, flüstert sie traurig. Dann blickt sie mich an. »Kümmere dich um Lucy. Sie ist die einzige Unschuldige von uns allen hier. Und -  wenn es dir möglich ist, bestatte uns zusammen. In Ordnung?« Flehentlich blickt sie mich an. Ich nicke ernst. »Ist eine Scheiß Welt heutzutage.« 
 
    Ihre Lippen zittern. Dann dreht sie sich zu ihrem toten Mann. Ich schlucke. Dann hebe ich die Pistole und richte sie auf ihren Hinterkopf. 
 
      
 
    Lucy finde ich in einem der Räume in dem Haus. Der Schlüssel für die Tür hängt an der Wand daneben. Vorsichtig öffne ich den Eingang zu ihrem Zimmer. Das kleine Mädchen hockt auf ihrem Bett und starrt mich an. Langsam entspannen sich ihre Gesichtszüge. Wir blicken uns gegenseitig an. 
 
    »Es ist vorbei.« Es war von ihr keine Frage, eher eine Feststellung. Ich nicke ernst. Dann gehe ich langsam auf das Mädchen zu und nehme sie behutsam in den Arm. Ihre Anspannung weicht und sie fängt an zu weinen. »Ich habe gebetet, dass du es schaffst«, schnüffelt sie und blickt zu mir auf. 
 
    »Ich habe es geschafft!«, sage ich und sehe in die Ferne. 
 
      
 
    Nachdem wir eine Zeitlang zusammengesessen haben wende ich mich an Lucy. »Du solltest noch hier bleiben. Ich – ich muss unten noch aufräumen, verstehst du? Ist kein schöner Anblick.« 
 
    Lucy nickt. »Verstehe.« Sie fasst mich mit ihren zarten Händen an dem Arm als ich aufstehe. »Du kommst wieder, oder?« 
 
    Ich lächle sie an. »Natürlich komme ich wieder. Ich lass die Tür offen. Und wenn ich unten fertig bin, hole ich dich. Einverstanden?« 
 
    »In Ordnung, Clarisse!« Ein leichtes melancholisches Lächeln stiehlt sich in ihr hübsches Gesicht. 
 
      
 
    Ich ziehe die Leichen von Bart und Vivian hinaus und lege sie neben Jamie. In einem Schuppen finde ich eine Schüppe. In der Nähe des Hauses ist ein kleiner Garten. Die Erde ist weich. Ich grabe eine Grube, die lang, breit und tief für vier Personen ist. Das Sonnenlicht ist ausreichend. Ich lege Bart, Vivien und Jamie nebeneinander in das Grab. Ich überlege kurz. Dann gehe ich zum Blockhaus zurück und hole von dort die Leiche von Kyle. 
 
    Nachdem ich die Vier bestattet habe, lasse ich die Schüppe in der Erde stecken und gehe in das Wohnzimmer zurück. Aus der nahen Küche hole ich Papier und Tücher und mache den Boden notdürftig sauber. 
 
      
 
    Lucy sitzt immer noch auf ihrem Bett. Sie hält sich an einer Puppe fest. »Wir können jetzt hinuntergehen. Es ist alles erledigt.« Müde halte ich ihr meine Hand hin. Langsam kommt sie zu mir und fasst meine Hand feste. Gemeinsam gehen wir ins Esszimmer. Lucy blickt mit großen Augen auf das Essen, welches noch auf dem Tisch steht. Ich nehme das unbenutzte Geschirr von den Brüdern und tische dem Mädchen eine Portion aus dem Topf auf. Vivian hatte einen Eintopf gekocht, in dem Kartoffeln, Möhren und Fleisch sind. Lucy langt kräftig zu. Ich sehe ihr liebevoll zu, wie sie ihre Portion regelrecht verschlingt. 
 
      
 
    Nach dem Essen zeigt das Mädchen, wo Bart meine Ausrüstung und die Waffen versteckt hat. Ich lächle und streichle die Kleine. Jetzt habe ich meine Sachen wieder und kann weiterfahren. Aber was mache ich mit Lucy? 
 
    »He, soll ich dich zu guten Leuten bringen? Ich kenne einen Ort, da halten sich viele auf, die so wie ich sind. Wie wäre das?« 
 
    Lucy sieht mich an. »Und du? Was machst du?« 
 
    Bedauernd blicke ich das kleine Mädchen an. »Ich habe noch eine Aufgabe. Ich muss jemanden finden, der noch böser ist wie die Leute hier und ihn bestrafen.« 
 
    »Verstehe.« Betrübt senkt sie ihr kleines Köpfchen. Dann blickt sie wieder hoch. »Du kommst mich aber besuchen, oder?« 
 
    »Will ehrlich zu dir sein. Ich kann nicht versprechen, dass ich wieder komme. Ich weiß nicht, ob ich ihn finde. Und wenn…« 
 
    »Versprich mir, dass du es versuchst, okay?« Lucy lächelt traurig. 
 
    »Ich verspreche dir, dass ich alles versuche, zu dir zurück zu kommen, in Ordnung?« 
 
    Ich wuschle ihr über die Haare und muss grinsen. 
 
    »Was?«, lacht Lucy auf. 
 
    »Musste gerade daran denken, dass das eine gute Freundin, meine Schwester, mit mir gemacht hat, als ich noch etwas jünger war.« 
 
    »Und jetzt machst du das bei mir.« Lucy kuschelt sich an mich. Mein Herz wird schwer während ich ihr beruhigend über den Kopf streiche. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen überlege ich, wie ich Lucy nach Granby bringen soll. Das kleine Mädchen kommt lächelnd auf mich zu. »Komm mit! Ich zeige dir etwas.« Sie zieht mich mit ihrer kleinen Hand hinaus zu einer nahe gelegenen Garage. Verschiedene Autos stehen herum. »Die haben Bart, Kyle und Jamie hier hin gebracht, nachdem…« Ich nicke ernst. In der Garage stehen mehrere Motorräder. Ich grinse Lucy an. »Hast du Lust auf eine Motorradfahrt?« Lucy nickt und grinst zurück. 
 
      
 
    Wir packen alles Notwendige in die Satteltaschen einer Harley Davidson. Der Schlüssel steckt, der Tank ist voll. Ich gebe Lucy eine kleine Motorradbrille, die in der Garage liegt und setze mir selbst meine Sonnenbrille auf. Ein Druck auf den Starter und die Maschine brummt auf. Nachdem ich das Gewehr verstaut habe, setze ich Lucy auf den Sozius. Dann steige ich auf den Sattel. »Halt dich fest! Es geht los!« Lucy legt ihre kleinen Arme um meine Hüfte.  
 
    Ich kupple den ersten Gang ein und gebe vorsichtig Gas. Satt brummt die Harley auf und rollt vom Hof auf die Straße. Sehnsüchtig blicke ich nach links, in Richtung Boulder. Doch das muss warten. Ich habe eine wichtige Aufgabe. Ich muss Lucy retten und sie zu Tabea nach Granby schaffen. Nur dort ist sie sicher, und wird in naher Zukunft eine nützliche Bereicherung der Gemeinschaft werden. Zufrieden gebe ich Gas und fahre zügig den langen Weg zurück, den ich die letzten Tage zu Fuß oder mit dem Fahrrad zurückgelegt habe. 
 
      
 
    Wir fahren gemütlich und legen öfter eine kleine Pause ein. Von Paris und Tidus ist an der Straßensperre nichts zu sehen. Schnell passiere ich den Ort. Bald haben wir den Pass überquert und rollen nach Stillwater herunter. Den Untoten, denen wir unterwegs begegnen, können wir dank der schnellen Maschine ausweichen. Andere Überlebende treffen wir nicht. 
 
    Beruhigt fahre ich auf Granby zu. Mein Herz klopft schneller, als ich die Mauer und die Wachtürme sehe. Die Wachen auf dem Turm haben uns bemerkt und mich erkannt. Während die Harley langsam auf das Tor zufährt, wird der Eingang aufgezogen. 
 
      
 
    »Hi, Clarisse!«, begrüßt mich der Wachführer, »wen hast du uns diesmal mitgebracht?« 
 
    Ich lache kurz auf. »Eine kleine verlorene Seele in dieser beschissenen Welt, die ich retten konnte. Vielleicht bekomme ich langsam das Tabea-Syndrom.« Alle lachen, während ich weiter fahre, um meine kostbare Fracht an die Verantwortlichen im Polizeirevier von Granby abzugeben. 
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    Ich halte mich nicht lange in Granby auf. Die Harley tausche ich bei Willi und Ken gegen ein Geländemotorrad. Dann rolle ich wieder hinaus, in eine Welt voller Gefahren und Abenteuer. Lucy ist bei guten Menschen. Und dass ist alles was zählt. 
 
      
 
    Mit dem Motorrad bin ich Stunden später wieder am Campingplatz. Dort, wo ich die kranke Familie eliminieren musste, um Lucy und mich zu retten. Mein Fahrrad steht immer noch am Eingang zu dem Park. Ich grinse und fahre langsam weiter. 
 
      
 
    Es geht wieder auf den Nachmittag zu. Meine Maschine brummt satt über den Asphalt. Ich halte mich in der Mitte der abschüssigen Straße und die gelbe Doppellinie huscht unter mir hinweg. Links und rechts im Gelände stehen vereinzelte Ranches. Ich passiere den »Roosevelt National Forest«. Straßenschilder weisen auf das Speed Limit von 45, kurz danach von 35 Miles per Hour hin. Ein Ortsschild sagt mir, dass ich nach Pinewood Springs hineinfahre. 
 
      
 
    Auf der linken Seite steht ein einstöckiges Haus mit rotem Dach an der Straße. Zwei rote Türen stehen offen und die Werbung am Highway weist auf die »Colorado Cherry Company« hin, die hier einen Raststopp betrieben hat und immer noch Coffee und Famous Pies anpreist. Holzbänke und Holztische laden zum Verweilen ein.  
 
    Hungrig rolle ich langsam auf den Rastplatz. Da bemerke ich ein Motorrad, welches an der Seite abgestellt steht. Erschrocken bremse ich ab, springe herunter und ständere meine Maschine in Lichtgeschwindigkeit auf. Gebückt gehe ich hinter dem Krad in Deckung und ziehe meine Pistole. Vorsichtig recke ich meinen Kopf über den Sattel und beobachte den Eingang des Gebäudes. 
 
      
 
    Die Stimme eines Mannes ertönt aus dem Laden. 
 
    »Hey, wenn ich dir was antun wollte, wärst du bereits tot. Ich habe deine Ankunft durch mein Zielfernrohr beobachtet. Und jetzt schaust du gerade mit deinen roten Haaren über den Motorradsitz.« 
 
    Er lacht auf und ich ducke mich ab. Verdammt! Was soll ich jetzt tun? 
 
      
 
    »Woher weiß ich, dass sie mir nichts tun?« Hektisch schaue ich nach links und rechts. Links ist die offene Straße. Nach rechts zum Haus sind es etwa 15 Meter. Eine Gewehrkugel ist schneller. 
 
    Der Mann lacht. Es klingt spöttisch, aber nicht abfällig oder unangenehm, wie bei den Verbrechern, denen ich bisher begegnet bin. 
 
    »Woher weiß ich, dass DU harmlos bist und mich nicht erschießen wirst?«, antwortet er. 
 
      
 
    Gute Frage. Ich überlege. »Kommen sie raus, damit ich sie sehen kann.« 
 
    Es bleibt einen Moment ruhig. Dann Schritte. Ich luge vorsichtig vom Motorrad zum Eingang der Cherry Company. Ein Weißer, um die 30 Jahre, steht mit einem Jagdgewehr im Eingang, jederzeit bereit, in den Laden zu springen. Neugierig sieht er zu mir hinüber. Auf dem Gewehr ist ein Zielfernrohr montiert. Es ist ein Repetiergewehr.  
 
    Er hat nur einen Schuss, bevor er nachladen muss. Der Lauf ist leicht gesenkt. Ich atme auf. Meine Glock hat 17 Schuss und er steht in einer guten Entfernung für einen Pistolenschuss. Zudem trage ich eine Schussweste, was der Fremde nicht weiß. 
 
      
 
    Langsam richte ich mich hinter meiner Maschine auf und halte die Glock locker vor mich. Der Mann schluckt, als er meine Bewaffnung näher betrachtet. Sein Blick gleitet von der Pistole über mein Messer und mein Kurzschwert zu der HK416, die in einer Halterung an der Seite des Motorrades steckt. 
 
      
 
    Er ist schlank, braunhaarig und wirkt gepflegt. Seine braunen Augen sehen neugierig zu mir hinüber. Er lächelt leicht. Kleine Grübchen sind zu erkennen. Der Mann wirkt freundlich, nicht wie ein Outlaw. Achtsam und ernst blicke ich ihn an. Er trägt Bluejeans, die in hohen Stiefeln stecken. Eine helle Jacke, ein kariertes Hemd und ein heller Cowboyhut vervollständigen seine Bekleidung. An seinem Gürtel trägt er eine Pistolentasche und ein Jagdmesser. 
 
      
 
    »Na, da haben wir sozusagen eine Pattsituation, nicht wahr?« Ich lächle leicht und senke die Pistole. 
 
    Er grinst. »Wenn ich nicht alleine wäre, und auf meine Menschenkenntnis wetten würde, wäre der Vorteil auf meiner Seite.« 
 
    Ich nicke und mein Grinsen gefriert leicht. Wären seine Kumpels in der Nähe gewesen, hätte es für mich wieder schlecht ausgesehen. 
 
    Er überlegt kurz, dann schultert er sein Jagdgewehr. Mit der freien Hand winkt er mir zu.  
 
    »Möchtest du nicht in den Schatten kommen, oder willst du da noch lange in der Sonne braten. Ist nicht gut. Gibt Sommersprossen.« 
 
      
 
    Er lacht auf und dreht sich zum Ladeneingang. Amüsiert blickt er zu mir hinüber. »Ich habe mir gerade in der Küche Essen gemacht. Ich lade dich ein – auf Kosten des Hauses.« 
 
      
 
    Ich gehe langsam und vorsichtig auf den Eingang der Colorado Cherry Company zu. Der Mann dreht sich herum und geht hinein. Ich folge nervös. In der Küche legt der Fremde das Gewehr auf einen Tisch. Er hat den Gasherd in Betrieb genommen und in einer großen Pfanne brutzelt es. Verführerisch duftet das Essen und mein Magen grummelt laut. 
 
    Der Mann dreht sich herum und lacht auf. »Na, du scheinst ja mächtig Hunger zu haben. Setz dich doch vorne in den Laden. Dort hast du die Straße im Blick. Ich hoffe, dass kein ungebetener Gast erscheint.« Er zwinkert mit einem Auge. 
 
      
 
    Ich schaue verständnislos. Wieder lacht er auf. »Na, einen Beißer, was sonst? Einen Überlebenden werden wir schon von weitem hören. Die sind nicht so geräuschlos, wie diese Zombies.« Er dreht sich zu seiner Pfanne und rührt darin herum. 
 
      
 
    Auf einen Tisch vor der Glasscheibe des Ladens decke ich Servierten und Besteck von der Theke für uns beide. Meine Glock lege ich daneben. Der Mann kommt mit zwei vollen Tellern aus der Küche und stellt einen vor mich ab. Bratkartoffeln und Rührei. Er setzt sich mir gegenüber und schnappt sich die Gabel. 
 
    »Eine Glock 17. Cooles Teil.« Anerkennend kauend schaut er von meiner Pistole zu mir. Ich lächle und fange an zu Essen. »Wollen sie beginnen?« 
 
    Er nickt und Rührei fällt von seiner Gabel. Während er das Ei mit einer Kartoffel aufpickt denkt er kurz nach. Die Gabel verschwindet mit der Nahrung in seinem Mund. Er blickt kurz hinaus und scheint seine Gedanken zu sammeln. 
 
      
 
    »Ist eine Weile her, dass ich mit einem Überlebenden zusammen gegessen, geschweige geredet habe. Mein Name ist Jeff Wearing, bin 32 Jahre alt und im Zivilleben, vor der Pandemie, war ich US-Marshall. Davor war ich bei den US-Rangern. Bin seit vier Jahren viel herumgekommen. Meistens auf der Flucht vor den Untoten, nachdem...« 
 
    Er macht eine Pause und stochert in seinem Essen. 
 
    »Hattest du Familie?« Ich tunke mit der letzten Kartoffel einen Rest Ei auf und kaue genüsslich. Er nickt traurig. 
 
    »Meine Frau Mary und unsere Tochter Cindy waren bei dem Ausbruch der Seuche in der Stadt. Ich war außerhalb, dienstlich unterwegs. Sie haben es nicht geschafft. Wir telefonierten noch, als die Zombies die Mall überrannten. Ich höre heute noch die Schreie, als sie gebissen wurden…« 
 
      
 
    »Verdammt! Tut mir echt leid Jeff.« 
 
    Er nickt und grinst wieder. »Es kommt, wie es kommt.« 
 
    »Verstehe.« Ich lächle ihn an. Er scheint in Ordnung zu sein. 
 
    Jeff räuspert sich. »So, jetzt bist du aber an der Reihe!« 
 
      
 
    Ich erzähle ihm meine kurze Lebensgeschichte, lasse das mit dem Zombiebiss und dem Serum aber aus. Vorerst! Jeff wird sehr aufmerksam, als ich ihm von dem Verbrecher Nick Elliot und Colonel Karl Frankenberg von der CDC in Boulder erzähle. Der ehemalige US-Marshall wird ernst. Er nickt zustimmend, nachdem er die Geschichte mit Paris, Joey und Tidus Young hört und schüttelt den Kopf, als ich ihm von Lucys und meiner Rettung berichte. 
 
      
 
    »Clarisse, Clarisse. Für dein Alter hast du echt was mitgemacht! Ich glaube, aus dir wäre eine gute Polizistin, oder Marschall geworden.« Er lächelt mich an. 
 
    »Tja, ist eine Scheiß-Welt, heutzutage«, lächle ich zurück. 
 
    Wir grinsen beide. 
 
    »Verdammte Verbrecher!«, lacht Jeff. 
 
    »Verdammte Zombies!«, erwidere ich grinsend. Ich fange an, Jeff zu mögen. 
 
      
 
    Unser Grinsen erlischt, als wir Motorenlärm wahrnehmen. Jemand scheint aus Richtung Longmont hier hinauf zu kommen. Jeff rennt in die Küche, holt sein Gewehr und blickt durch das Zielfernrohr die langgestreckte Straße hinab. Nach ein paar Sekunden lässt er das Gewehr sinken. 
 
    »Verdammt! Ich glaube, die haben mich gefunden!« 
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    »Ich hole mein Gewehr!«, rufe ich Jeff zu und bin schon an meinem Motorrad angelangt. Ich reiße die HK416 aus dem Holster an der Seite der Maschine heraus und bin wenige Sekunden später wieder neben dem ehemaligen US-Marshall. 
 
    »Kann ich dein Gewehr haben, ich habe keine Munition mehr«. Jeff grinst verlegen und legt das Jagdgewehr auf die Theke der Cherry Company. »Ich hoffe, du kannst damit umgehen!«, sage ich ernst und reiche Jeff die HK und mein Ersatzmagazin. Ich schnappe mir meine Glock und blicke dem näher kommenden Wagen entgegen. Noch haben sie uns nicht gesehen. Oder? 
 
      
 
    Es handelt sich um einen dunklen Van mit dunkel getönten Scheiben, der gute 100 Meter vor dem Raststopp anhält. Dann fährt er an und dreht sich quer zur Fahrbahn. Personen springen hinter dem Wagen heraus und verteilen sich im Gelände. Jede Deckung mitnehmend, nähern sich die bewaffneten Leute vorsichtig dem Rasthaus. Jeff und ich haben uns hinter die kunstlederbezogenen Bänke und den Tischen am großen Frontfenster hingekauert und schauen über die Sitzgelegenheiten nach draußen. 
 
    »Vier Männer, eine junge Frau«, brummt Jeff und bewegt das Gewehr mit dem aufgesetzten Zielfernrohr im Halbkreis vor und zurück. Ich kann kurze Umrisse der Leute erhaschen, wenn sie von Deckung zu Deckung springen und langsam näher kommen. 
 
    »Was sind das für Typen, Jeff?« Mulmig betrachte ich das Vorgehen der Männer und der Frau. Fast militärisch, so wie bei uns. 
 
    »Habe mich in Boulder mit den falschen Leuten angelegt«, knurrt Jeff. 
 
    »Boulder?« Ich horche auf. 
 
    »Hm, dein Regierungstyp von der CDC, Frankenberg, hat Teile von Boulder, insbesondere um den Campus, Zombiefrei gemacht und führt dort Experimente durch, die dem Zombievirus an den Kragen gehen sollen. Aber – das weißt du ja «, schmunzelt Jeff. 
 
    »Ist eigentlich was Gutes«, sage ich mulmig. 
 
    »Hm, im Prinzip schon. Aber nicht, wenn man andere Menschen, unschuldige Überlebende, missbraucht. 
 
    »Deswegen bin ich auf dem Weg zur Uni. Habe dort noch was zu erledigen«, knirsche ich zwischen den Zähnen. 
 
    Jeff nickt grimmig. »Zufälle gibt´s im Leben!« 
 
    Die Leute, die Jeff scheinbar auf den Fersen waren, sind in etwa 50 Metern in Deckung gegangen. 
 
    Ich stöhne kurz auf. 
 
    »Du musst wissen, ich bin von einem Untoten gebissen worden. Habe dank eines Serums der CDC überlebt. Die Vorgängerin von Frankenberg, eine Doktorin Singh, hat etwas zusammengebraut, was scheinbar den Virus stoppt. Ich erzähle dir die ganze Geschichte, wenn wir hier heil heraus kommen, okay?« 
 
      
 
    Ich nicke zur Straße hinüber, auf der ein Mann aufsteht und ein paar Meter in unsere Richtung kommt. Er bleibt hinter einem Wagen stehen, sodass er schnell hinter diesem abtauchen kann.  
 
    Ich schaue auf den großgewachsenen Cowboytyp und eine Erinnerung schwappt an meine geistige Oberfläche. 
 
    »Verdammt! Ich kenne den Typ.« 
 
    »Scheinbar haben wir mehr Gemeinsamkeiten als wir beide wissen.« 
 
    Jeff grinst und blickt wieder durch das Zielfernrohr. 
 
    »Das ist Harris, der Cowboy, der mich am Lake Granby gefangen genommen hatte. Bin ihm mit ein paar Kindern, Pfadfindern aus der Gegend, gerade noch entwischt, bevor er uns abliefern konnte.« 
 
    Jeff lacht kurz. »Du scheinst echt gut im Entkommen zu sein. Was meinst du, schaffen wir es hier?« 
 
    Ich blicke von dem Cowboy hinter dem Auto auf unsere Motorräder vor der Tür. »Nach vorn, mit den Maschinen? Aussichtlos!« 
 
    »Was hältst du von einem Wagen hinter dem Haus?« Der Ex-Marshall nickt zu einer Tür im rückwärtigen Ladenbereich, die nach hinten herausgeht. Ich blicke kurz nach vorn. Die vier Männer nähern sich stetig dem Gebäude in einem Halbkreis. Wo ist die schwarzhaarige junge Frau abgeblieben? 
 
    »Wäre cool!«, knurre ich. 
 
    »Ist ein weißer Jeep. Die Schlüssel stecken. Ich halte die Typen hier auf und du verschwindest!« 
 
    »Kommt gar nicht in Frage! Entweder wir beide gehen – oder bleiben!« 
 
    Jeff stöhnt. »Du bist vielleicht stur.« 
 
    Die Stimme von Cowboy Harris schallt herüber. 
 
    »He, Marshall. Wir wissen, dass sie da drin sind. Ihnen ist das Benzin ausgegangen. Harris zeigt mit seinem 45iger Colt auf Jeffs Motorrad. »Und ihre Munition dürfte spärlich sein, wenn ich mich nicht irre.«  
 
    Harris lacht auf. »Sie können es einfach haben und sich ergeben. Oder wir schießen sie da heraus!« 
 
    Jeff zwinkert mir zu. »Woher wissen sie, dass ich nicht was Neues zum Schießen gefunden habe, Harris?« 
 
    Harris ist irritiert, geht aber vorsichtshalber in die Hocke. »Ich glaube sie bluffen nur, Wearing.« 
 
    Jeff legt den Sicherungshebel um. »Rock´n Roll, Baby!«, flüstert er mir zu und deutet zum Hinterausgang. Ich nicke verstehend und fasse Jeff kurz an dem Arm. »Du kommst sofort hinterher, verstanden!« 
 
    Jeff lächelt. »Darauf kannst du wetten, Clarisse!« 
 
    Jeff gibt einen Feuerstoß ab und die Kugeln schlagen in das Auto vor Harris ein. Der Cowboy geht fluchend in Deckung, während die ersten Kugeln der Verbrecher in die Cherry Company einschlagen. Ich robbe zum Hinterausgang, während Jeff kurze Feuerstöße nach Draußen abgibt. Er will keinen töten, sondern nur unsere Flucht decken. Die Männer draußen schreien sich gegenseitig zu und kommen schießend dem Eingang näher. 
 
    Die hintere Tür ist offen. Ich atme auf und drücke gegen das Türblatt. Die schwere Tür schwingt nach außen. Ich sehe in ein paar Metern den weißen Jeep. Aufatmend richte ich mich auf und blicke nach links und rechts. Hinter dem Haus ist niemand. Ich eile auf den Wagen zu, als hinter mir eine Frauenstimme ertönt. 
 
    »Schön dich zu sehen – Clarisse!« 
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    Ich wirbele herum und blicke in das mir bekannte Gesicht. 
 
    »Charly!« 
 
    Verblüfft schaue ich auf die junge Frau vor mir und lasse die Pistole sinken. Die schwarzhaarige Frau lächelt matt und hält eine Sig Sauer Automatik auf mich gerichtet. »Hätte nicht gedacht, dich wieder zu sehen, in dieser scheiß Welt.« Aufmerksam blickt sie zu mir hinüber. »Siehst gut aus!« 
 
    »Du aber auch.« 
 
    »Habe überlebt, bin älter geworden, härter. War eine scheiß Zeit, seit dem See und Granby.« Charly zuckt mit den Schultern. 
 
    »Mh. Und jetzt hängst du mit diesen Arschlöchern ab, Charly?« 
 
    Sie zuckt wieder mit den Schultern. »Jeder arrangiert sich, so gut es geht, oder?« Ihre Härte weicht einen Augenblick aus ihrem Gesicht. »Wie – wie geht es Lisa?« 
 
    »Geht ihr sehr gut. Ist bei lieben Menschen, die für sie sorgen. Wir bilden sie aus, wir trainieren sie für diese Zombie Welt. Sie wird es schaffen. Sie wird überleben!.« 
 
    Charly nickt erleichtert. Die Schüsse haben aufgehört. 
 
    »Deinem Partner scheint die Munition ausgegangen zu sein.« Charly blickt wieder emotionslos auf mich. 
 
    Jeff stürzt aus der hinteren Tür und Charly wirbelt mit der Pistole herum. 
 
    Sekunden blickt sie auf Jeff, dann zu mir. Dann lässt sie die Pistole sinken. »Verschwindet!« 
 
    Jeff rennt auf den Jeep zu. Ich öffne die Beifahrertür. »Danke, Charly!« 
 
    Sie grinst gequält. »Habe es nicht für dich getan, Rotschopf. Ich schuldete dir noch was – für Lisa!« 
 
    Ich werfe die Tür zu und sehe gerade noch, wie Charly in die Luft schießt, während Jeff beschleunigt und um den Rastplatz herum rast. Er düst über dem Highway auf den Van zu, während Kugeln hinter uns her fliegen. Vor dem Van bremst der Ex-Marshall scharf. Dann schießt er aus dem Fenster auf den Reifen des Transporters und schon fahren wir mit hoher Geschwindigkeit davon. 
 
    »Das wird sie eine Weile aufhalten. Du scheinst übrigens eine Art Schutzengel fürs Entkommen zu haben. Ich glaube, ich lass dich nicht mehr von mir weg. Danke!« Lächelnd streichelt er kurz meinen Oberschenkel. Dann dreht Jeff sich wieder der Straße zu. Ich werde rot, als mir plötzlich eine angenehme Wärme in den Schoß flutet. Jeff merkt nichts und konzentriert sich auf die Straße. »Na, dann erzähle mir deine Geschichte, Clarisse!« 
 
      
 
    Während ich mein kurzes Leben vor Jeff ausbreite, rollen wir an ein grün-weißes Hinweisschild vorbei. Wir haben Boulder-County erreicht. Jeff fährt zügig doch diszipliniert. Straßensperren und liegen gebliebene Fahrzeuge können wir dank unseres Geländewagens mühelos umfahren. Wir passieren Lyons. Vor einem großen Supermarkt halten sich unzählige Untote auf. Wir blicken stumm auf die große Horde. Zu Fuß hätte ein Überlebender keine Chance. 
 
      
 
    Die große Kreuzung mit den Straßenschildern vor uns zeigt den Weg. Geradeaus geht es nach Longmont.  
 
    Rechts führt die Straße nach Boulder. Noch 14 Meilen. Denver ist 41 Meilen entfernt. Wie es da aussieht? Nach etlichen Meilen biegt Jeff von der US 36 auf die US 7, dem Lee-Hill-Drive, oder Broadway, nach Boulder-City. 
 
      
 
    Wir rollen jetzt langsamer, da die Hindernisse auf der Straße mehr geworden sind. 
 
    Ich fasse Jeff an den Arm. »Dort können wir übernachten. Wir sollten ausgeruht und frisch zur Universität.« 
 
    Jeff nickt und rollt in eine große freistehende Doppelgarage, die einer Tankstelle gegenüber liegt. Ich seufze als ich aussteige. Ich schließe das Tor und Jeff holt das Gepäck aus dem Jeep. 
 
      
 
    Das Haus ist fast so, wie ich es vor einer Ewigkeit mit Zac verlassen habe. Es ist staubiger geworden. 
 
    Ich grinse zu Jeff. »War mein Stützpunkt, als ich das erste Mal in Boulder zum Kundschaften gekommen bin.« 
 
    Jeff nickt. Wir kontrollieren das Haus. Wir sind die einzigen Anwesenden. Jeff geht in die Küche und bereitet Essen. Mein Weg führt mich nach oben, zu dem Schlafzimmer und dem Bad. Sehnsüchtig denke ich an die Nacht mit Zac und mir wird wieder warm. 
 
      
 
    Nach dem Essen sitzen Jeff und ich im Wohnzimmer bei Kerzenschein und er erzählt mir seine Geschichte. Von dem langen Tag bin ich müde und muss gähnen. 
 
    »Lass uns schlafen gehen«, sagt Jeff und steht auf. Wir gehen nach oben. Jeff blickt auf das Gästezimmer. »Ich bin hier, okay?« 
 
    Ich lächle ihn an. »Ich würde mich sicherer fühlen, wenn du bei mir bleibst.« Ich fasse ihn an die Hand und ziehe ihn ins Schlafzimmer. Ich habe aufgeräumt und die Decken von Staub befreit. Die Matratzen sind in Ordnung. Es war alles trocken geblieben. Jeff grinst verlegen. 
 
    »Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich…« 
 
    »Scht! Ich weiß es aber!« Ich ziehe seinen Kopf zu mir herab und küsse ihn auf den Mund. Jeff fasst vorsichtig an meinen Rücken und streichelt mich langsam. Seine Hände wandern zitternd zu meinem Hintern. Mir wird sehr warm im Schoß. Ich beginne, Jeffs Kleidung zu öffnen. Der Ex-Marshall lässt mich gewähren und streichelt meine offenen roten Haare. Ich dirigiere ihn auf das breite Bett. Dann beginne ich mich auszuziehen. Jeff sieht mir ruhig zu. 
 
    Ich klettere auf ihn und ziehe die Decke über unsere nackten Körper. Zitternd wie ein junger Welpe drücke ich mich an Jeff. Er streichelt sanft meinen Rücken und den Po, während mein Busen über seine Brust streicht. Meine Lippen suchen die seinen. Langsam, mit viel Gefühl tastet seine Zunge die meine. Ich presse mein Becken gegen seine Männlichkeit und schiebe meine Scham über seinen Penis. Ganz sanft gleite ich auf ihn und bewege mich wenig. Jeff hat seine Arme um meinen Rücken geschlungen und seine Zunge gleitet von meinem Gesicht zu meinen Brustwarzen, die ich ihm entgegenstrecke. Während wir uns liebkosen werden unsere Gefühle stärker. Wir erreichen gleichzeitig den Höhepunkt. Keuchend atmen wir unsere Lust und klammern uns wie zwei Ertrinkende aneinander während die Klimax unendlich langsam abklingt und uns zuckend aneinander gepresst unter der Decke eingehüllt ins Nirvana entlässt. 
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    »Und du willst es ohne mich durchziehen?« 
 
    Ich blicke Jeff an, der mit den Armen in der Seite vor mir steht. »Ich habe es dir erklärt. Durch das Serum bin ich für die Untoten kaum sichtbar und kann mich unter sie mischen. Du fällst nur auf!« 
 
    Jeff schaut skeptisch zu mir hinunter, während ich mich auf den Rand der Wanne im Bad setze. Seufzend nimmt er die Schere und nähert sich meinem Kopf. 
 
    »Die schönen Haare«, grinst er. 
 
    »Wachsen wieder«, grinse ich zurück. »Mit der roten Lockenmähne kann ich gleich durch das Haupttor marschieren.« 
 
    Jeff nickt und setzt die Schere an. »Letzte Chance!« 
 
    »Tue es endlich, Jeff!«, seufze ich auf. 
 
      
 
    Der Ex-Marshall schneidet mir die Haare kurz. Fühle mich nackt ohne meine roten Locken. Nach dem Schnitt nehme ich das Haarfärbemittel, welches ich in dem Haus gefunden habe. Ein sattes kastanienbraun kurzer Haare erscheint nach der Behandlung. Ich bin selbst überrascht, wie man mit wenigen Mitteln seinen Typ verändern kann. 
 
      
 
    Jeff pfeift, als ich ins Wohnzimmer komme. »Hallo, schöne Fremde! Kennen wir uns?« 
 
    Ich lache auf. »Ich muss noch an meiner Kleidung arbeiten.« In der Hand halte ich eine braune Jeanshose und ein langärmeliges dunkles Hemd, welches ich im Kleiderschrank gefunden habe. Die Vorbesitzerin hatte fast die gleiche Größe, was auf die Schuhe ebenfalls zutrifft. In der anderen Hand halte ich ein paar halbhohe schwarze Turnschuhe. Dann ziehe ich meine Armeekleidung aus. Bedauernd lege ich die Schutzweste ab. Ich schlüpfe zunächst in ein paar schwarze Leggins und einem ebensolchen kurzärmeligen T-Shirt. Dann ziehe ich die neue Kleidung darüber und schnüre mir die Schuhe fest. Aus meiner Armeehose ziehe ich das breite Lederkoppel und stecke ihn durch die Schlaufen der Jeans. Jeff reicht mir seinen Holster mit der Sig Saur XM17. 
 
      
 
    »Nimm die, sie hat einen Schalldämpfer. Ich behalte deine Glock, in Ordnung?« 
 
    Ich ziehe die Sig aus dem Holster. Das Compact-Format ist trotz des aufgeschraubten kurzen Silencer unwesentlich länger als meine Pistole. Ich überprüfe das Magazin mit 15 Patronen. Dann stecke ich den Holster an den Gürtel meiner rechten Hüfte. Die Pistole verschwindet unter dem Hemd, welches ich aus der Hose heraushängen lasse. Zwei Ersatzmagazine stecke ich in die Gesäßtaschen. 
 
      
 
    Auf dem Wohnzimmertisch liegen mein Kurzschwert und das Kampfmesser. Jeff räuspert sich. »Das Schwert ist echt zu auffällig, Clarisse. Lass es hier. Versuche das Messer an deinen Fuß zu befestigen. Ist unter der Hose gut versteckt.« 
 
    Ich nicke ernst und ziehe mir das rechte Hosenbein hoch. Jeff hat Tapeband im Keller gefunden. Ich halte die Scheide mit dem Messergriff und Jeff wickelt das Klebeband um die Messerscheide und mein Bein. Ich versuche, das Bein zu bewegen und mache ein paar Tritte und Kicks.  
 
    Die Nahkampfwaffe am Fuß stört mich nicht. Beruhigt ziehe ich das Hosenbein wieder herab. 
 
      
 
    »Eine Sache fehlt noch«, sagt Jeff ernst. Ich nicke. »Draußen laufen genug Untote herum. Bis zur Uni ist es noch ein gutes Stück zu Fuß.« 
 
    Jeff nimmt mich vorsichtig in den Arm. Dann küsst er mich intensiv. Er blickt mir sehnsüchtig in die Augen. 
 
    »Versuche, am Leben zu bleiben, Clarisse!« 
 
    Ich nicke. »Du weist Bescheid. Wenn – wenn du nichts mehr von mir hörst, gehe bitte nach Granby und informiere Tabea. Sie wird es verstehen.« 
 
    Düster blicke ich auf mein Kurzschwert. »Gib das Schwert in Granby Lisa. Sie soll es bekommen. Sue und Julie werden sie gut unterrichten. Da bin ich mir sicher.« 
 
      
 
    Ich drücke Jeff ein letztes Mal an mich. Dann drehe ich mich herum und gehe aus dem Haus. 
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    Es ist Vormittag, als ich auf die US 7, oder dem Broadway von Boulder trete. Ich gehe langsam auf der linken Straßenseite den Gehweg entlang. Die Sonne scheint und es ist warm. Ich passiere die Violet Avenue und blicke nach links, Richtung Zentrum. Doch außer verunfallten Autos, die kreuz und quer in der Straße stehen, ist nichts Außergewöhnliches zu sehen oder zu hören. 
 
      
 
    An der Redwood Avenue stehen die ersten Untoten unmotiviert herum. Sie wanken leicht hin und her. Ich überblicke die Gruppe und entscheide mich für eine junge Untote, die abseits der Versammlung vor einem Hauseingang steht. Ob sie hier gewohnt hat? Ich bücke mich und ziehe das Messer. Langsam nähere ich mich dem Zombie. Ihr teilweise zerrissenes und blutiges Hemd flattert im leichten Wind. Als ich hinter ihr stehe dreht sie sich zu mir herum und schnaubt auf. Ihre milchigen Augen scheinen mich direkt anzusehen. Sie legt den Kopf schief, als ob sie überlegen würde. Schnell greife ich mit der linken Hand ihren Hals und stoße ihr das Messer durch das Auge ins Gehirn. Sie sinkt vor mir auf die Knie und ich halte ihren Körper, bis er auf dem Gehweg liegt. Dann entferne ich das Kampfmesser aus ihrem Kopf und lege es neben mich. Ich ziehe der Toten das zerfledderte blutgetränkte Hemd aus und mir über. Dann öffne ich mit dem Messer ihre Bauchdecke. Das Messer wische ich an dem Hemd sauber und verstaue es.  
 
    Anschließend tauche ich angeekelt meine Hände in die Bauchwunde und beschmiere mir mein Gesicht, den Hals, die Schultern und Unterarme. Weiteres Blut der Untoten verteile ich auf meine Hosenbeine. Als ich aufstehe und in eine Glasscheibe blicke, erschrecke ich mich. Dann wende ich mich ab und gehe langsam auf die Gruppe zu. 
 
      
 
    Ich passiere die Untoten ohne aufzufallen. An der Kreuzung Quince Avenue befinden sich links die Hillside Shop-Markets, eine Reihe kleiner Geschäfte mit Parkplätzen vor den Geschäften. Hier laufen einzelne Gruppen von Untoten herum. Ein Schnauben ist hinter mir zu hören. Meine Nackenhaare stellen sich auf, als ich mich vorsichtig umdrehe. Die Untoten von vorhin schlurfen mir hinterher, ohne mich zu verfolgen oder anzugreifen. Spinne ich jetzt! Sie bleiben stehen, als sie bemerken, dass ich stehenbleibe. Ich gehe ein paar Meter und drehe mich wieder herum. Die Zombies kommen mir schlurfend hinterher! Die Parkplatzuntoten sind auf den Marsch der Straßenzombies aufmerksam geworden. Bedächtig setzen sie sich Richtung Broadway in Bewegung. Das darf doch jetzt nicht wahr sein! 
 
      
 
    Ich gehe etwas zügiger, in der Hoffnung, die Untoten abschütteln zu können. Doch meine Hoffnung wird getrübt. Es folgen die Norwood und die Meadow Avenue, gefolgt von der Kreuzung Linden Avenue. Links befindet sich das Boulder Veterinary Hospital. Es folgt eine große Parkplatzanlage über die man das Gelände der Boulder County Public Health Einrichtungen erreichen kann. Ich erreiche North Boulder und das Recreation Center. Eine weitere Shell-Tankstelle taucht vor mir auf.  
 
    Im Hintergrund der fast geraden Straße sind die Berge der Rockies zu sehen. Malerisch erheben sie sich im Süden von Boulder und beherrschen den Horizont. 
 
      
 
    Die untote Gruppe hinter mir ist auf etwa 100 Leute angewachsen. Mulmig gehe ich langsam weiter. An der Kreuzung der Gear Avenue befindet sich überwiegend Wohnbebauung, vor denen weniger Beißer herumlungern. Ich erreiche bald die Balsam Avenue und kann links das Gelände der Poliklinik, das Boulder Medical Center, erkennen. An der Alpine Avenue nimmt die Anzahl der kleineren Geschäfte merklich zu. Links befindet sich wieder ein großer Parkplatz mit dahinter liegenden vielen kleinen Geschäften. Die untote Gruppe ist größer geworden und folgt mir. Soll ich dies verfluchen oder begrüßen? Ich weiß nicht, wie die Soldaten an der Uni auf diesen Besuch reagieren werden. Während ich darüber grüble, wie ich in die Uni hineingelange, gehe ich weiter. 
 
      
 
    Ich passiere die Kreuzung der North Street. Rechts an der Straße stehen viele kleine Stadtvillen. Einst schmucke kleine Vorstadthäuser der etwas besser Privilegierten. Jetzt verlassen und heruntergekommen. Weiter geht es den Broadway nach Süden über die Mapleton Avenue und der Pine Street. An der Ecke ist eine Filiale der 1st-Bank. Es hat den Anschein, als ob sie geplündert worden ist. Wer war so blöd, Geld der Bank zu stehlen? Als ob man damit noch etwas anfangen konnte! Ich schüttle resigniert den Kopf. 
 
      
 
    Nach der Spruce Street kreuze ich die Einkaufsstraße von Boulder, die Pearl Street Mall.  
 
    Sehnsüchtig erinnere ich mich an Sommer, wo ich mit meinen Eltern und meiner Schwester Eis leckend über die Einkaufsmeile bummeln war. Glückliche Zeiten, die nie wieder kommen werden. Der Zerfall war in den letzten vier Jahren heftig über die Menschheit gekommen. 
 
      
 
    Nach der Walnutstreet kreuze ich den Boulder Canyon Drive, die 119. Ich blicke nach rechts, in die Richtung von Nederland und Granby. Ich hoffe, eines Tages, dorthin zurück zu kommen. Meine Freunde hinter mir sind auf etwa 200 Leute angewachsen. Ich zucke mit den Schultern. Kann es nicht verhindern. Es kommt, wie es kommt! 
 
      
 
    Links liegt der Central Park von Boulder. Dahinter die Arapahoe Avenue. Es ist gegen Mittag, als ich die Kreuzung der University Avenue betrete. Ich blicke nach links, zum dortigen Starbucks. Es ist der Laden, in dem Zac und ich von der Motorradgang gefangen genommen wurden und dem Hünen Major Tyson Stark und seinen Soldaten übergeben wurden. Ob Cheyenne Johnson, die unter Stark als Hauptmann diente und Zac und mich fliehen ließ, überlebt hat? Ein leichtes Lächeln umspielt meine Lippen, als ich an die üppig gebaute blonde Frau denke. 
 
      
 
    Jetzt ist es nicht mehr weit bis zum Campus. Links liegt das Naturkundemuseum, dahinter beginnt das Uni-Gelände. Ich bleibe stehen und hinter mir schlurfen die mittlerweile etwa 300 – 400 Untoten an mir vorbei. Ein Schauder rinnt meinen Rücken herab, als die verwesenden und zerbissenen Zombies an mir vorbeigehen. Der eine oder andere wendet seinen Kopf zu mir und glotzt mich an. Dann geht der wandelnde Tote weiter. Ich schlucke und überlege.  
 
    Geradeaus erreiche ich in Kürze die Euclid Avenue und den Haupteingang der Bunkeranlage. Ich wende mich nach links und infiltriere das Campusgelände mit meinen Begleitern. Die einzelnen Gebäude bieten Sichtschutz und in der Mitte der Beißerhorde bin ich so gut wie unsichtbar. Langsam nähere ich mich mit der großen Horde meinem Ziel. Ich frage mich, wie es jetzt dort aussieht. Und ob Doktor Karl Frankenberg, Colonel und Wissenschaftler der CDC mit seinem Untergebenen Major Stark überlebt hat. Und wo der Outlaw, der verdammte Verbrecher Nick Elliot, abgeblieben ist! 
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    Die Zombies vor mir werden durch einen etwa zwei Meter hohen Metallzaun aufgehalten, der einen Teil der Uni vor den Untoten schützen soll. Sie knurren und hecheln, dann teilen sie sich und gehen links und rechts am Zaun entlang. Auf der Zaunoberseite ist Stacheldraht befestigt, der nicht nur Untote davon abhält, über den Zaun zu klettern. In Abständen von 30 bis 40 Metern sind Videokameras angebracht, die den Zaunbereich und das davor liegende Gelände einsehen. Ich senke den Kopf und beschaue mir vorsichtig die Überwachungskameras. Bald habe ich einen toten Winkel ausgemacht. Ich schlurfe mit meinen Begleitern am Zaun entlang und nähere mich der Stelle, die nicht im Kamerawinkel liegt. Vorsichtig beobachte ich das Gelände und die Gebäude hinter dem Zaun. Niemand ist zu sehen. Keine Soldaten laufen Patrouille. Ich wundere mich. Sind alle im Bunker? 
 
      
 
    Nachdem ich mir sicher bin, nicht beobachtet zu werden, greife ich mein Messer und schneide große Stücke der Grasnarbe an der Zaununterseite aus der Wiese. Die Rasenstücke ziehe ich vom Loch weg. Nachdem die Stelle groß genug ist, beginne ich mit Hilfe des Messers mich durch die lockere Erde zu wühlen. Nach kurzer Zeit gleite ich unter den Zaun hindurch. Geduckt eile ich auf die nächste Hausecke zu. Meine Stelle war gut gewählt. Ich erreiche in wenigen Minuten den Eingang zu den Laborbereichen, vor dem Cheyenne Zac und mich erwischt hatte – und fliehen ließ. Ich zucke die Schultern. Manchmal muss man im Leben Glück haben. 
 
      
 
    Heute steht keine Cheyenne Johnson und kein anderer Soldat vor der Tür. Mein Herz schlägt schneller, als ich den Türgriff bewege. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, doch die Tür ist offen! Ich ziehe das blutverschmierte Hemd und die Jeanshose aus und verstecke beide Kleidungsstücke in einen nahen Busch. Das zweite Hemd lege ich dazu, da es durch das Zombieblut des ersten Hemdes verunreinigt ist. Den Gürtel mit der Pistolentasche binde ich mir um die Hüfte. Das Kampfmesser entferne ich vom Bein und hänge es an die linke Hüfte. Dann schleiche ich in das Gebäude. 
 
      
 
    Vor mir liegt ein langer Gang, von dem viele Türen abzweigen. Vorsichtig gehe ich mit der Pistole im Anschlag an den Räumen vorbei. Ich betrete einen kleinen Umkleideraum mit Spinden. In einem der Spinde hängt ein weißer Kittel. Er gehörte einer kleineren Frau. Die Größe passt mir, wie angegossen. Ich lasse den Laborkittel offen, um schnell an die Sig oder das Messer zu gelangen. Auf dem Namensschild an der linken Kittelseite steht DR. S. HOFFMAN. 
 
      
 
    Also dann, Dr. Hoffman. Schauen wir, wie weit wir mit dieser Verkleidung kommen. Bevor ich die Umkleide verlasse, fällt mir noch etwas ein. An einem Waschbecken stehen ein paar Desinfektionsflaschen. Mit Papier aus einem Spender und der Lösung säubere ich mir mein Gesicht vor einem Spiegel. Dann schrubbe ich noch meine Unterarme und Hände sauber und entsorge die blutigen Tücher in einer herumstehenden Tonne. 
 
    Ich lausche, doch ich höre nichts. Keine Stimmen, keine Geräusche und keine Maschinen, die laufen. Mulmig gehe ich den Gang entlang und schaue in jedes Zimmer. Nichts! Absolut nichts! Die meisten Türen stehen zum Gang offen. Die Nachmittagssonne scheint durch die Fenster und erhellt den Gang. 
 
      
 
    Ich gelange in den Trakt, der zu der Bunkeranlage führt. Mein Ortsgedächtnis ist gut und ich finde, selbst nach der langen Zeit, den Weg zu den Laboren zurück. Die Stahltür ist nicht verschlossen. Ich ziehe das schwere Schott auf und höre zum ersten Mal Geräusche. An der Decke leuchten Neonröhren. Ein paar flackern nur noch. Jemand muss den Generator wieder in Betrieb genommen haben. 
 
      
 
    Ich folge einem weiteren Gang und die Stille ist einem monotonen Brummen des entfernten Generators gewichen. Jetzt bin ich soweit gekommen und doch fällt mir nichts ein, was ich mache, wenn ich einem Menschen begegnen sollte. Rechts geht es in einen Seitenbereich mit Untersuchungszimmern, von denen man in das Hauptlabor gelangt. Ich öffne vorsichtig die Tür. Der Gang und die drei mit Glasscheiben voneinander getrennten Räume sind leer. Am Ende des Ganges führt eine breite Tür ins Hauptlabor, dem Raum in dem Dr. Singh von der CDC das Serum gebraut hat. Es ist der Raum, in dem sie durch den Zombiebiss verblutet ist. Das Serum konnte ihr nicht mehr helfen! 
 
      
 
    Dr. Karl Frankenberg war ihr Nachfolger und hat die Arbeiten fortgeführt. Bevor er Zac und mich als Versuchskaninchen opfern konnte, gelang uns die Flucht. Und jetzt bin ich wieder hier! Verrückt.  
 
    Ich gleite auf die Tür zum Labor zu. Durch das runde Glasfenster überblicke ich einen Teil der Anlage. Alles wirkt aufgeräumt und in Gebrauch. Verschiedene Maschinen, Zentrifugen und Geräte sind in Betrieb. Hier wird eindeutig gearbeitet. Ich hebe die Sig und öffne die Tür. Erstaunt schaue ich mich in dem Raum um. Der halbe Raum ist mit Maschinen gefüllt. Ich begutachte die Geräte und deren Funktion. Die Impfdosen werden jetzt maschinell hergestellt. 
 
      
 
    Ich bin hinter einem Schrank halb verdeckt, als die Tür zum Hauptlabor geöffnet wird. Ein Mann mit einem Kittel betritt den Raum. Ich ziehe die Augen zu Schlitzen zusammen, als ich ihn erkenne. Es ist Dr. Frankenberg, der seine Maschinen überprüft. Ich hebe die Pistole und trete aus meiner Deckung hervor. Der Wissenschaftler muss etwas gehört haben. Er dreht sich abrupt herum und sieht mich an. Dann erscheint ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. 
 
      
 
    »Miss Clarisse Stevens! Na, wenn das nicht eine Überraschung ist. Die ist Ihnen wirklich gelungen.« 
 
    Frankenberg steht grinsend da und blickt mich an. Ich schlucke und bedrohe ihn mit der Pistole. 
 
    »Die Überraschung ist bei mir nicht kleiner. Wo sind alle anderen? Ihre Mitarbeiter, die Soldaten?« 
 
    Nervös blicke ich über seine Schulter zur Tür, die auf den Hauptgang des Bunkers führt. 
 
    »Tja, ich fürchte, sie enttäuschen zu müssen, Miss Stevens.« 
 
    Frankenberg setzt sich auf einen Chefsessel und deutet mit einer Hand auf eine weitere Sitzgelegenheit vor ihm.  
 
    Ich lehne mich an die Arbeitsplatte und blicke auf den Wissenschaftler in seinem Sessel. Er wippt leicht vor und zurück und hat scheinbar keine Angst vor mir oder der Pistole. Ich ziehe die Augenbrauen hoch. 
 
    »Klären sie mich auf, Doktor Frankenberg.« 
 
    Der Mann stellt die Ellenbogen auf die Sessellehnen und legt die Hände wie zu einem Gebet zusammen. Die Fingerspitzen berühren sein Kinn, während seine Augen auf mich fixiert sind. 
 
    »Sind alle weg. Na ja, fast alle. Nachdem sie mit ihrem Freund Zac hier für Unruhe sorgten und entkamen, wurden einige gute Leute gebissen. Ich konnte gerade noch entkommen, als die Zombies den Bunker überrannten. Wieder einmal.« 
 
    Frankenberg seufzt. »Tja, wir hatten große Verluste. Zum Schluss haben wir die Anlage erneut erobert und gereinigt. Nachdem die übrig gebliebenen Soldaten die Metallzäune und Videoanlagen installiert haben, sind sie abkommandiert worden.« Der Wissenschaftler zuckt resigniert mit den Schultern. »Wurden woanders gebraucht. Ihre Freundin, Hauptmann Johnson, ist mit der restlichen Kompanie zur Peterson Air Force Base nach Colorado Springs aufgebrochen. Habe seit dem nichts mehr von denen gehört.« 
 
    »Und die Übrigen? Wer ist bei ihnen geblieben?« Nervös lecke ich über meine trockenen Lippen. 
 
    »Ein wissenschaftlicher Mitarbeiter und Major Stark. Sagen sie doch Hallo zu den Beiden.« Frankenberg nickt mit dem Kinn zum Eingang. Ich drehe meinen Kopf und erstarre. In der Tür steht der schwarze Major in Kampfuniform und mit einem Helm auf dem Kopf. Neben ihm steht ein Wissenschaftler in einem weißen Kittel. Beide wanken leicht. Ihre Arme hängen an den Seiten herunter und baumeln vor und zurück.  
 
    Ich schaue erschreckt auf Frankenberg der grinsend in seinem Sessel sitzt und meine Überraschung genießt. 
 
    »Hat mich eine ziemliche Anstrengung gekostet, die beiden Jungs wieder flott zu kriegen. Keine Sorge. Die Beiden gehorchen mir aufs Wort.« 
 
    »Sie wollen sagen, dass die beiden Zombies auf sie hören?« Ein eiskalter Schauer läuft meinen Rücken herab, während ich in die milchigen Augen der Untoten in der Tür blicke. 
 
    »Es sind perfekte Soldaten, oder Sklaven. Es müsste nur noch gelingen, ihren Verfall weiter aufzuhalten. Das ist noch ein Problem.« 
 
    »Wie haben sie es angestellt, wenn ich fragen darf?« 
 
    Frankenberg blickt von den Zombies zu mir herüber. »Das Serum von Doktor Singh war gut. Es war für den Prozess, den ich anstrebte, ungeeignet. Wie sie selber wissen, sind sie nach dem Biss und der Einnahme des Serums nicht verwandelt worden, haben aber bestimmte Eigenschaften, nun, hinzugewonnen. Ich wollte sie, beziehungsweise ihr Blut um damit weiter forschen zu können. Ich weiß, dass ich aus ihrem Blut etwas sequenzieren kann, welches mir bei der Herstellung einer besonderen Impfung nützlich ist. Es kann den körperlichen Verfall aufhalten, während mein weiter entwickeltes Serum die Untoten zu Befehlsempfängern macht und ihren Fressinstinkt unterdrückt. Wir können die Welt mit Hilfe der Untoten neu aufbauen.« 
 
    Frankenberg steht auf und blickt auf seine Geschöpfe. »Das einzige Problem ist, dass sie sich mir ständig entzogen haben. Aber – nun sind sie hier, nicht wahr?« 
 
      
 
    Ich schlucke und bedrohe den Wissenschaftler mit der Pistole. »Also haben sie Nick Elliot und seine Bande auf mich angesetzt!« 
 
    Frankenberg lacht auf. »Alle, die ihnen in den letzten Jahren an die Wäsche wollten, waren von mir beauftragt. Elliot, Harris und die kleine Charly.« 
 
    Doktor Frankenberg kichert. »Was hat sie eigentlich hier her getrieben? Sozusagen in die Höhle des Löwen?« 
 
    Ich schaue zwischen den Zombies in der Tür und Frankenberg hin und her. »Wollte Antworten. Hatte mir schon sowas gedacht. Aber Elliot ist nicht hier. Schade. Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen.« 
 
      
 
    Der Wissenschaftler schmunzelt. »Ich weiß, wo sich Elliot aufhält. Und daher werden sie mich nicht erschießen, oder?« Langsam gleitet er auf die Zombies zu. Fasziniert sehe ich, dass die Untoten den Wissenschaftler nicht angreifen. 
 
      
 
    Der Colonel der CDC dreht sich an der Tür zu mir herum.»Meine beiden Wachen werden sie für die Blutspende hier festhalten. Ich hole das Besteck.« Er dreht sich herum und tritt auf den Flur. 
 
    Die Kugel aus meiner Pistole schlägt in den Schädel des untoten Wissenschaftlers ein. Der Zombie fällt krachend auf den gefliesten Boden. Frankenberg schreit den schwarzen Major an und deutet auf mich. »Fass sie!« 
 
      
 
    Major Tyson Stark grunzt auf und senkt den Kopf. Dann kommt er langsam auf mich zu. Der Wissenschaftler ist in den Flur gewichen. Die Tür schließt sich mit einem Zischen. Ich hebe die Pistole und schieße auf den Kopf des riesigen Soldaten.  
 
    Die Kugel ratscht an dem Helm und schwirrt zur Seite weg. Ich versuche es noch zweimal. Doch die Kugeln gleiten an dem Helm ab. 
 
      
 
    Durch den gebückten Kopf kann ich nicht in sein Gesicht und damit in sein Gehirn schießen. Ich schieße ihm in den Oberkörper. Doch der Brusttreffer scheint dem Ungetüm nichts auszumachen. Ich weiche langsam zurück, während der Soldat seine Arme zur Seite hebt. Die Tür zum Gang, durch den ich in das Labor gelangte, ist durch den riesigen Untoten versperrt und im Flur lauert Doktor Frankenberg hinter der Glasscheibe der Labortür. Mir bleibt nicht mehr viel Platz. Mein Rücken stößt gegen die Laborwand. Verzweifelt hebe ich die Pistole. 
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    Der riesige Zombie hat mich fast erreicht. Ich schieße auf seine Kniegelenke. Offenbar trägt der ehemalige Major dort keinen Schutz. Er stürzt vor mir auf den Boden. Ich springe seitwärts aus dem Bereich seiner Hände, die mich immer noch packen wollen. Schwer atmend schaue ich im Labor umher. Frankenbergs Gesicht hinter der Glasscheibe ist zu einer Maske erstarrt. Dann wendet er sich ab und entschwindet aus meinem Blickfeld. 
 
      
 
    Ich brauche Antworten von ihm. Er weiß, wo sich Elliot aufhält. Ich muss ihn aufhalten. Hinter mir stöhnt und grunzt der Zombie und robbt auf mich zu. Er hat mich fast erreicht. Ich reiße ein schweres Regal um, welches auf den Untoten stürzt und ihn unter sich begräbt. Ich hoffe, ihn damit aufzuhalten. An der Tür schaue ich vorsichtig durch die Scheibe, dann öffne ich sie. Der Gang dahinter ist leer. Doktor Frankenberg ist verschwunden. Ich grüble. Wohin kann er geflohen sein? Hinter mir bewegt sich das Metallregal und die Hände des riesigen schwarzen Zombies erscheinen. Ein Schauer flutet von meinem Nacken bis zum Gesäß. Kann man diese Kampfmaschine nicht stoppen? Ich trete auf den Flur und schließe die Tür, in der Hoffnung, dass der ehemalige Major den Türöffner nicht findet. 
 
      
 
    In dem Gang mit dem Aufzug und den Türen zu dem Wohnbereich und dem Treppenhaus zu den Parkdecks bleibe ich wieder stehen.  
 
    Wenn Frankenberg fliehen will, wird er nicht in den Wohnbereich rennen, aus dem es keinen Ausgang gibt. Die Tür zum Treppenhaus steht einen Spalt offen und ich grinse. Er ist zu den Parkdecks gerannt. 
 
      
 
    Vorsichtig, mit der Pistole im Anschlag, schleiche ich mich die Treppen empor. Die Tür zum ersten Parkgeschoss ist verschlossen. Ich eile weiter nach oben, ins Erdgeschoss. Einen Absatz vor dem Ausgang höre ich ein Motorengeräusch, welches schnell lauter wird. Frankenberg muss einen Hubschrauber gestartet haben. Ich renne auf die Tür zu und reiße sie auf. Die Sonne blendet mich einen Moment, während ich auf das Parkdeck stürze. Ein kleiner Helikopter steht auf dem Deck. Seine Rotorblätter beginnen sich zu drehen. Ich kann den Piloten von meiner Position nicht erkennen, doch ich bin mir sicher, dass Frankenberg dort drinsitzt. 
 
      
 
    Ich renne geduckt auf die Maschine zu. Es ist ein ähnliches Modell, mit dem Major Carson Tabea und mich fast geköpft hätte, als er vor Boulder abgestürzt ist. Die Rotorblätter beginnen sich gefährlich schnell zu drehen. Ich stürze geduckt auf die Maschine zu und reiße die Tür auf. Während der Helikopter aufsteigt, springe ich in die Kabine. Frankenberg reißt erschreckt seine Augen auf, als meine Pistole auf seinen Kopf zeigt. Mit der freien Hand ziehe ich die Tür zu, während der Hubschrauber an Höhe gewinnt. 
 
      
 
    Ein Ruck auf meiner Seite lässt die kleine Maschine gefährlich nach unten sacken. Frankenberg und ich schreien gleichermaßen auf. Durch die Plexiglastür sehe ich, wie der ehemalige Major Stark an den Kufen des Hubschraubers hängt.  
 
    Entsetzt bemerke ich, dass er sich hochzieht und die Tür öffnet. Ich glaube es kaum, was ich sehe, doch die Zombiemaschine versucht mich immer noch zu kriegen. Major Stark hat die Plexiglastür aufgerissen. Frankenberg trudelt mit dem Helikopter hin und her. Ich schieße dem Zombiemonster aus nächster Nähe ins Gesicht. Noch immer hält er sich an der Maschine fest. Eine Hand greift nach mir. Ich schieße verzweifelt auf seine Hand, die sich an die Maschine klammert. Der Untote Major lässt die Maschine los und klammert sich an meinen Kittel. Die Nähte des Laborkittels halten dem Druck des schweren Zombies nicht aus und der ehemalige Major stürzt mit dem Ärmel des Kittels in die Tiefe. Ich sehe, wie er auf einen Pfahl stürzt und durchbohrt wird. Frankenberg hat die Maschine stabilisiert und sieht mich hektisch an. Ich schnaufe auf und blicke zu dem Wissenschaftler am Steuerknüppel hinüber. 
 
      
 
    »Wohin wollen sie so eilig? Ich war mit der Unterhaltung noch nicht fertig, Doktor Frankenberg!«, brülle ich dem Mann zu. Frankenberg kontrolliert die Maschine und wir bleiben über dem Parkplatz in der Luft stehen. 
 
    »Was wollen sie, Stevens?«, schreit Frankenberg. 
 
    Ich deute auf die Straße. »Folgen sie dem Broadway. Wir müssen noch jemanden abholen.« 
 
    Frankenberg schüttelt den Kopf, während ich die Pistole hebe. 
 
    »Sie sind ja verrückt. Wir sterben beide, wenn sie abdrücken.« 
 
    »Sie sterben auf jeden Fall! Aber was mit mir passiert? Da wäre ich mir an ihrer Stelle nicht sicher.« 
 
    Frankenbergs Augenlider flackern. Mit zusammengepressten Lippen lässt er den Helikopter langsam über die Straße vorwärts fliegen. Kurz darauf deute ich nach unten. 
 
    »Landen sie dort!« 
 
      
 
    Frankenberg schüttelt wieder den Kopf doch er kommt meiner Aufforderung nach. Wir landen neben der Shelltankstelle auf der Straße und Frankenberg schaltet den Motor aus. Während die Rotorblätter langsamer werden, blicke ich kurz zu dem Haus hinüber, in dem ich mit Jeff übernachtet habe. Ich hoffe und bete. Dann schließe ich kurz die Augen, als Jeff vorsichtig aus dem Haus auf unsere Flugmaschine zukommt. Ich grinse. Er hat Wort gehalten und gewartet. 
 
      
 
    »Aussteigen!«, sage ich vergnügt zu dem Wissenschaftler auf dem Pilotensitz. Frankenberg murrt, kommt meiner Aufforderung aber nach. Er schaut sich vorsichtig nach allen Seiten um und erstarrt, als er Zombies entdeckt, die durch den Motorenlärm angelockt wurden. Langsam kommen die Untoten näher. 
 
      
 
    »Darf ich vorstellen: Jeff Wearing, US-Marshall. Doktor Frankenberg, Major und Wissenschaftler der CDC, oder das, was davon noch übrig ist.« 
 
      
 
    Jeff grinst und schiebt seinen Hut etwas hoch. »Mein Gott, Clarisse. Ich habe gehofft, dass du gesund wieder herauskommst. Aber das? Verrückt!« 
 
    »Ich will ihr Wiedersehen ungern stören, aber die Zombies haben uns gleich erreicht«, stöhnt Frankenberg. 
 
    »Dann sollten wir von hier verschwinden.« Ich grinse Jeff an und wedele mit der Pistole. Den zerstörten Laborkittel lasse ich auf den Boden fallen.  
 
    Frankenberg trabt auf den Pilotensitz zu, während Jeff und ich uns auf den Copilotensitz quetschen. Wir schließen die Türen, während Frankenberg den Motor startet. Die Rotoren beginnen sich zu drehen. Die ersten Untoten haben unsere Maschine erreicht und schlagen gegen das Plexiglas. Jeff öffnet das Schiebefenster und schießt mit seiner Pistole den nächsten Untoten in den Kopf. Frankenberg gibt Gas und die Rotoren drehen sich schnell genug für den Start. Die Untoten werden von dem Rotorenwirbel umgeworfen und rollen auf der Straße zurück. Frankenberg zieht die Maschine hoch während ich auf die Rockys zeige. 
 
      
 
    »Folgen sie der 119. Wir fliegen nach Granby«, sage ich vergnügt zu dem Wissenschaftler und drücke Jeffs Oberschenkel. 
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    Der kleine Helikopter fliegt gutartig über die 119 hinweg. Ich betrachte die Landschaft unter mir. So viele Erlebnisse in den letzten Jahren! Die Gedanken ziehen wie wattierte Wolken an meinem geistigen Auge vorbei. Wir überfliegen den Truckstop und der Hubschrauber brummt auf Nederland zu. Den kleinen See und die Insel mit dem Blockbohlenhaus kann ich nicht erkennen. 
 
      
 
    Frankenberg legt die Maschine in eine Kurve und nimmt Kurs auf die kleine Stadt. Mein Herz schlägt schneller, als ich unter uns die Hanson Farm entdecke. Nach wenigen Minuten erscheint Granby vor uns. Frankenberg blickt mich fragend an. Ich deute auf den großen Parkplatz an der Hauptstraße, auf dem ich ein paar der Outlaws erledigt hatte. Elliot war entkommen. Wieder einmal! Ich presse die Lippen aufeinander. 
 
      
 
    Der Wissenschaftler landet gekonnt auf der Mitte der Parkfläche. Die geparkten Autos sind alle entfernt worden. Jeff drückt mich am Arm und deutet auf Menschen, die aus allen Richtungen auf den Parkplatz zueilen. Frankenberg schaltet den Motor aus und die Rotorblätter kommen nach einem kurzen Moment zur Ruhe. 
 
      
 
    »Alles aussteigen«, sage ich fröhlich und klettere aus der Maschine. Jeff und Frankenberg folgen mir langsam. Die Menschen sind bewaffnet und starren uns an, als ob wir vom Himmel gefallen wären.  
 
    Na ja, so ähnlich ist es gewesen. Ein Pickup kommt herangebraust und die Menge macht Platz. Von der Ladefläche springen Tabea und Luke. Langsam kommen sie auf uns zu. Von der Seite eilen Mara und Jason herbei. Ich grinse wie verrückt, als ich sehe, wie immer mehr meiner Freunde den Platz füllen. Denise und ihr Squad rücken an. Dahinter humpelt der alte Doc heran, dem Jenna und Willi folgen. Ich sehe Ken in der Menge, der mir zaghaft zuwinkt. Aus dem Truck steigen Juanita und Frost und mein Herz hüpft vor Freude, als ich die Personen sehe, die von der Beifahrerseite langsam herankommen. 
 
      
 
    Ich schreie auf vor Freude und renne auf Sue und Julie zu, die mit Tränen in den Augen auf mich zueilen. Wir umarmen und drücken uns und mir wird warm. Eine Träne rinnt herab und ich wische sie schnell weg, bevor es zu viele sehen. 
 
      
 
    Alle wollen mich begrüßen, schütteln mir die Hände oder klopfen mir auf die Schultern. Nachdem der erste Tumult abgeklungen ist, beruhigt sich die Menge und verstreut sich allmählich. Tabea sieht mich grinsend an. 
 
    »Ich habe nicht mehr mit dir gerechnet, Clarisse. Aber das jetzt!« Sie nickt kurz zu dem Fluggerät hinüber, neben dem Frankenberg und Jeff etwas verloren wirken. Ich winke die beiden Männer heran. 
 
      
 
    »Das ist Jeff Wearing, ein ehemaliger US-Marshall und ein guter Mann. Wir können ihn bestimmt gebrauchen.« Ich zwinkere Jeff zu, der mich angrinst und die Leute professionell beobachtet. Ich deute auf den Wissenschaftler. »Und das ist Doktor Frankenberg. Nachfolger von Doktor Singh bei der CDC und verantwortlich, dass ich von seinen Leuten, wie Elliot und anderen gejagt und gefangen genommen wurde. Er wird seine Gründe bestimmt erklären wollen.« 
 
      
 
    Dumpfes Gemurmel ertönt und Frankenberg zuckt. Jeff hält seine Hand auf dessen Schulter. Tabea hat die Hände vor der Brust gekreuzt und schaut auf den Wissenschaftler. Sie hat die Lippen zusammengepresst. Ich komme ihr zuvor. »Er weiß, wo Elliot steckt. Und er wird es mir sagen!«, zische ich ihm ins Gesicht. 
 
      
 
    »Bringt ihn ins Gefängnis. Wir werden ihn später verhören. Wir gehen alle ins Büro. Deine Freunde können uns begleiten. Sie sind bestimmt gespannt, zu hören, wie es dir da draußen ergangen ist.« Tabea lächelt und gemeinsam gehen wir durch Granby auf das Büro des Sheriffs zu. Frankenberg wird von Denise und ihrem Squad mit dem Pickup fortgebracht. 
 
      
 
    Es wird eine lange Nacht, und alle Freunde und Bekannte hören meinen Geschichten mit Spannung zu. Als ich müde werde, beendet Tabea die Runde. »Du kannst im Haus bei Julie, Sue und Lisa übernachten. Ich denke, dort bist du richtig untergebracht, kleine Schwester.« Tabea drückt mich an sich und streicht mir kurz über meine Haare. »Hast dich echt verändert, Clarisse. Ich habe dich fast nicht wieder erkannt, als du vor dem Hubschrauber standest.« 
 
    »Wir haben uns alle verändert, Tabea. Wir haben uns alle in dieser scheiß Zombie Welt angepasst, oder?« 
 
    Tabea nickt. »Wir haben überlebt! Nothing else matter – das ist alles was zählt, nicht wahr?« 
 
    Ich gehe mit Julie und Sue auf ein kleines Haus am Rande von Granby zu. Im Hintergrund sehe ich die hohe Mauer und einen Wachturm auf dem zwei Frauen Wache stehen. Beruhigt nicke ich. 
 
    »Ihr habt hier richtig was auf die Beine gestellt!« 
 
    Julie lacht auf. »War ein hartes Stück Arbeit. Aber wir können zufrieden sein. Etwas Normalität innerhalb der Mauern, wenn man es so nennen kann.« 
 
    »Und was macht der Dojo?« Ich lächle Sue an, die mich mit ihren dunklen asiatischen Augen beobachtet. Sie schmunzelt. »Die Schüler machen gute Fortschritte. Die kleine Lisa ist eine der besten!« 
 
      
 
    Ein Schrei ertönt und ich drehe den Kopf zum Haus. Ein junges Mädchen kommt herangestürmt und fällt mir um den Hals. Sie lacht und weint gleichzeitig. »Du bist wieder da! Du bist wieder da!« ruft sie begeistert. Ich drücke Lisa an mich. Dann halte ich den kleinen Wirbelwind von mir weg. »Lass dich mal ansehen. Ist das die kleine Lisa, die ich aus Clearwater hergebracht habe. Mein Gott! Bist du groß geworden.« 
 
    Lisa betrachtet mich eine kurze Weile. »Du hast dich verändert, Clarisse.« 
 
      
 
    »Jetzt lasst uns alle hineingehen. Clarisse ist bestimmt hungrig und müde«, sagt Sue und schiebt mich in das kleine Haus hinein. Nach einem ausgiebigen Abendessen zeigt mir Julie ein Schlafzimmer. Ich gähne und setze mich auf die Bettkante. Julie blickt mich fragend an. »Wenn du willst, kann ich hierbleiben.« 
 
      
 
    Ich stehe auf und gehe auf Julie zu. Sanft streiche ich ihr eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich brauche jetzt Schlaf. War anstrengend, die letzte Zeit, da draußen.« 
 
    Julie nickt und streichelt mir über die Haare. »Steht dir gut. Kurz und rotbraun. Gute Nacht. Schlaf gut.« Sie dreht sich um und schließt die Tür. »Gute Nacht, Julie«, sage ich und blicke bedauernd auf den geschlossenen Eingang. 
 
      
 
    In der Nacht träume ich. Frankenberg, Jeff und alle möglichen Leute geistern herum. Julie taucht vor mir auf. Sanft küsst sie meinen Mund. Ihr warmer Körper drängt sich gegen meinen. Ich bebe und zittere. Dann fühle ich starke Hände, die forschend über meinen Leib gleiten. Jeff streichelt mich und ich erschauere von seinen Berührungen. In einem hellen Nebel schwebt Frankenberg heran. Der Wissenschaftler ist zu einem Zombie mutiert und murmelt mir zu: Elliot wird dich töten. Er wird dich t ö t e n… 
 
      
 
    Von einem Schrei werde ich wach und sitze schweißgebadet aufrecht im Bett. Das Mondlicht flutet durch das Fenster und erhellt das Schlafzimmer. Kurz darauf wird die Tür aufgerissen. Julie und Lisa stürmen in das Zimmer. Sue folgt mit einer Lampe. Alle sehen mich ängstlich an. Ich hole Luft. »Es ist alles in Ordnung. Hatte nur einen Alptraum, okay?« 
 
      
 
    Die drei Frauen nicken und blicken sich kurz an. Dann verlassen sie mein Zimmer. Ich lege mich hin und denke nach. Solange ich Eliot nicht erwische, werden alle guten Leute in Granby nicht sicher sein.  
 
    Das weiß ich. Ich habe es geschworen. Die weiße Dame wird den schwarzen Turm schlagen. Ein allerletztes Mal. Ich weiß, was ich zu tun habe! 
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    Am nächsten Morgen gehe ich nach einem ausgiebigen Frühstück mit Julie zur Polizeiwache. Tabea hat hier ihre Stabstelle eingerichtet. Frauen und Männer in Uniformen laufen herum. Beschäftigen sich mit Schreibarbeiten und anderen Dingen, die der Organisation der Überlebenden in dieser kleinen Stadt dienen. 
 
      
 
    Tabea ist mit ihrem Squad unterwegs. Der Strom Überlebender lässt nicht nach. Ich grinse. Meine Schwester hat ihre Aufgabe in dieser Zombie Welt gefunden. 
 
    »Und was willst du jetzt machen?« Julie sieht mich mit ihren großen Augen fragend an. 
 
    »Dann werde ich Doktor Frankenberg selbst befragen«, murmele ich düster. 
 
    »Ob das eine gute Idee ist? Ich weiß nicht.« Julie blickt ängstlich zu mir hinüber. Mein Gesichtsausdruck ist starr und eingefroren. Clarisse, die Eiskönigin ist erwacht. Ich nicke grimmig. »Ich bringe ihn zum Reden, verlass dich darauf!« 
 
    »Und dass macht mir Angst, Clarisse!« 
 
    »Du musst nicht hierbleiben, Julie.« 
 
    »Aber, vielleicht wäre es besser, wenn ich bleibe.« 
 
    »Es könnte unangenehm werden, verstehst du?« Ich wende mein starres Gesicht zu meiner Freundin. Ohne zu zwinkern blicke ich ihr in die Augen. Julies Augenlider flackern nervös. »Verstehe«, haucht sie und wendet ihren Blick ab. 
 
      
 
    Sie geht zur Tür. Mit der Hand an der Klinke bleibt sie stehen und sieht sich zu mir um. »Ich bin im Dojo. Lisa und Lucy haben Unterricht. Vielleicht – vielleicht willst du vorbeikommen und Lucy begrüßen. Ich glaube, sie würde sich sehr freuen, Clarisse.« 
 
      
 
    Ich nicke. Julie dreht sich herum und verlässt das Sheriff-Office von Granby. Kurz darauf ist sie aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich seufze auf und drehe mich zu der jungen Frau, die hinter einem Schreibtisch sitzt und mit Papieren beschäftigt ist. 
 
      
 
    »Ich will zu Doktor Frankenberg.« 
 
    Sie blickt auf und sieht mich an. Dann räuspert sie sich. »Tabea hat befohlen, dass niemand zu dem Gefangenen darf. Tut mir Leid, Miss Stevens!« 
 
    Ich beuge mich zu der Frau herab und stütze die Hände auf die Tischplatte. Die Frau schluckt und sieht mich ängstlich an. 
 
    »Glauben sie, dass dieser Befehl für mich gilt? Oder wollen sie mich aufhalten?«, hauche ich beherrscht. Ich richte mich auf und fasse an meinen Schwertgriff. Ängstlich blickt die Sekretärin von mir zum Schwert und zurück. Sie schüttelt leicht den Kopf. »Der Wissenschaftler ist in der letzten Zelle, durch die Tür dort den Gang hinunter.« 
 
      
 
    Ich stehe vor der Zelle, in der der Mann auf einer Pritsche liegt. Frankenberg hat die Arme hinter dem Kopf verschränkt und blickt zur Decke. Als er mich bemerkt, blickt er zu mir hinüber. Langsam setzt er sich auf. »Miss Stevens. Ich freue mich, sie zu sehen.« 
 
    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Ein leichtes Lächeln spielt um meine Mundwinkel, während meine Augen starr auf den Colonel der CDC gerichtet sind. Frankenberg schluckt und wird ernst. 
 
    »Was wollen sie von mir, Stevens?« 
 
      
 
    Ich blicke mich um, dann nehme ich den Schlüssel von einem Wandhaken und öffne die Gittertür. Ich trete in die Zelle und verschließe den Raum. Frankenberg schluckt und blinzelt nervös. 
 
    »Ihre Anführerin hat gesagt, dass sie sich später mit mir unterhalten wird, wenn sie wieder da ist!« 
 
    »So, hat sie das?« Ich krempele meine Jackenärmel langsam hoch und bewege meinen Kopf kurz nach links und rechts, bis die Nackenwirbel knacken. Meine Hände ballen sich zu Fäusten. 
 
    Frankenberg wird sichtlich nervös. Er beginnt zu schwitzen. »Was wollen sie, Stevens?« 
 
    »Ich gleite langsam auf den Wissenschaftler zu. »Antworten, Doktor Frankenberg, Antworten!« 
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    Ich betrete die Halle, die Sue und Julie zum neuen Dojo hier in Granby ausgebaut haben. Sue hat alle Geräte und Matten von der Hansonfarm herbringen lassen. Auf dem Boden liegt neues Holzparkett. An den Wänden sind Kalligrafien aufgehängt, die Sue gemalt hat. Dazwischen hängen und stehen verschiedene asiatische Waffen: Speere, Schwerter, Holzstäbe. 
 
      
 
    Eine Gruppe junger Schülerinnen und Schüler trainieren unter der Anleitung von Julie mit ihren Bambusschwertern. Sue sitzt auf einer hölzernen Empore und beobachtet die Gruppe. Links neben ihr liegt mit dem Griff zum Trainingsraum ein langes Samuraischwert. Ich bin mir sicher, dass dieses Schwert eine scharfe Klinge hat und Sue damit die Outlaws auf dem Flugplatz getötet hat, bevor die Kugel aus Elliots Pistole sie niederstreckte. 
 
      
 
    Sue trägt ihre langen schwarzen Haare zu einem festen Zopf gebunden. Ihre linke Schädelseite ist fast kahl. Eine lange Narbe zieht sich von der Schläfe bis zum Hinterkopf. Sie hatte Glück gehabt. Der neue Chirurg konnte gerade noch den Tumor in ihrem Kopf entfernen. 
 
      
 
    Sie blickt auf und lächelt mich an. Ich verbeuge mich kurz und grinse zurück. Dann schlüpfe ich aus meinen Schuhen und gehe zu der Nahkampfspezialistin hinüber. 
 
    »Wie machen sich die Kinder?« 
 
    Sue blickt mich mit ihren dunklen Mandelaugen an. »Sobald sie den Dojo betreten, sind es keine Kinder mehr. Hier drinnen sind sie Kämpferinnen und Kämpfer, neue Soldaten der First Colorado Armee.« 
 
    Ich nicke anerkennend. 
 
    »Du verlierst mit ihnen keine Zeit.« 
 
    »Wir müssen auf das, was die Zukunft bringt, gewappnet sein. Es sind immer noch unzählige Untote dort draußen. Und Outlaws.« 
 
    »Klar doch!«, zische ich und meine Hand krampft sich um den Schwertgriff an meinem Gürtel. 
 
      
 
    »Du willst Rache nehmen.« 
 
    Das war keine Frage sondern eine Feststellung. Sue blickt auf die jungen Schülerinnen und Schüler. Ich lasse meinen Blick ebenfalls über die Mädchen und Jungen schweifen. 
 
    »Und wenn es das letzte ist, was ich mache. Ich werde Nick Elliot töten!« 
 
    »Und du bist hier, um dich zu verabschieden.« 
 
    »Vielleicht ein letztes Mal. Vielleicht…« 
 
    Sue blickt zu mir herüber. Ich merke, wie der Asiatin ein Schauder über den Körper streift. 
 
    »Clarisse, die Eisprinzessin. Ich möchte nicht in Elliots Haut stecken. Ich wünsche dir alles Gute, Clarisse.« 
 
    »Ich danke dir für alles, was du mir beigebracht hast. Ohne dich wäre ich nicht so weit.« 
 
    »Clarisse! Ich danke dir, dass ich dich als Meisterschülerin hatte. Du wirst es schaffen, das weiß ich. Zweifle nie an dir. Dein Mantra soll lauten: 
 
    Ich schaffe es – ich schaffe es – ich schaffe es! Es soll dich da draußen begleiten und schützen.« 
 
    Sue blickt auf mein neues Schwert, welches ich von Ken geschmiedet bekommen habe. »Darf ich die Klinge sehen?« 
 
    Ich ziehe das Schwert mit der Scheide aus meinem Gürtel und knie mich vor der Nahkampfspezialistin hin. Mit beiden Händen reiche ich ihr das Schwert hinüber. Sue nimmt es mit beiden Händen entgegen und besieht sich den Griff des Schwertes. Er ist für zwei Hände ausgelegt, kann aber mit einer Hand gefasst werden. Sue zieht die Klinge aus der Scheide und begutachtet die Schneide. 
 
      
 
    »Es ist mehr als ein Werkzeug, Clarisse. Es ist ein Teil von dir. Ein Stück deiner Seele. Hüte es gut! Ziehe die Klinge ab jetzt nur, wenn du dir absolut sicher bist, das du damit töten willst.« 
 
    Sue schließt die Augen und horcht in sich. Sie hebt das Schwert hoch. »Ich fühle es. Es ist ein Todbringer. Und du bist diejenige, die es führen darf.« 
 
    Sues Augenlider flattern, ihre Lippen beben. Sie steckt die Klinge vorsichtig in die Scheide und reicht es mir zurück. 
 
    »Danke Sensei.« 
 
    Ich verbeuge mich tief. Dann stehe ich auf und stecke Todbringer in meinen Gürtel zurück. 
 
      
 
    Julie hat die Übungseinheit beendet und die Schülerinnen und Schüler eilen zu den Umkleiden. Zwei Schülerinnen sind neben Julie stehen geblieben und blicken mich erfreut an. Es sind Lisa, die ehemalige Pfadfinderin und Lucy, das kleine Mädchen vom Campingplatz.  
 
    Ich trete auf die Drei zu. Dann verbeuge ich mich vor ihnen. Julie, Lisa und Lucy erwidern die Verbeugung. 
 
      
 
    »Ich wollte mich von euch verabschieden. Ich habe eure Fortschritte beim Training gesehen. Ihr werdet bald starke Kämpferinnen werden. Da bin ich mir absolut sicher. Und irgendwann werdet ihr diese Gemeinschaft mit eurer Stärke, eurem Mut, eurem Können beschützen und Sue, Julie und mich ersetzen. Dann seid ihr an der Reihe, neue Schülerinnen auszubilden für den Kampf in dieser Zombie Welt. Ich habe meinen Kampf bald vor mir. Und vielleicht…« 
 
      
 
    »Clarisse – DU kommst zurück!« Lucy schluchst auf und eilt in meine Arme. Lisa hat Tränen in den Augen. Julie wischt sich verstohlen eine Träne aus dem Gesicht. Ich streichle dem jungen Mädchen über den Kopf und die Haare und lächle traurig. Wie Tabea, die mir über die Haare gestrichen hat. Damals, in einem anderen Leben. 
 
      
 
    »Die Zukunft ist ungewiss, Lucy. Und deshalb kann ich kein Versprechen abgeben, zurück zu kommen. Ich verspreche dir aber eins: Ich werde alles geben, um mein Ziel zu erreichen.« 
 
    Lisa kommt schüchtern auf mich zu. Ich nehme sie in den Arm und drücke sie sanft. »Julie und Sue werden sich um euch kümmern. Sie werden für euch da sein. Sue wird euch alles lehren, was sie mich gelehrt hat. Das ist ihre Aufgabe.« 
 
    Sue ist zu uns getreten. Ernst nickt sie mir zu. Julies Augen sind jetzt voller Tränen. Ich wende mich an meine Freundin. 
 
    »Du bist für sie verantwortlich. Sei gut zu ihnen. Mache aus ihnen starke Frauen. Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast.« 
 
      
 
    Ich nicke allen freundlich zu. Dann drehe ich mich herum und gehe mit einem traurigen Blick aus dem Dojo hinaus. 
 
      
 
    Ich fahre mit dem Motorrad zur Unterkunft von Jeff. Habe Glück Er sitzt vor der Veranda seines kleinen Hauses, welches ihm zur Verfügung gestellt wurde. Er reinigt seine Pistole und sieht in der neuen Uniform des Sheriffs gut aus. Ich steige ab und grinse ihm zu. 
 
      
 
    »Hi!« 
 
    »Hallo Fremde! Darf ich sie auf einen Drink einladen?« Jeff grinst zurück und steckt die Pistole in einen Holster am Gürtel. 
 
    Bedauernd blicke ich in sein Gesicht. »Ein andermal.« 
 
    Jeff nickt ernst und setzt sich den Sheriffhut auf. 
 
    »Habe gehört, dass du den Wissenschaftler, ahm, besucht hast.« 
 
    »Wir sind bei unserer Unterhaltung im Bunker von Boulder von einem Superzombie unterbrochen worden.« Ich zucke mit den Schultern. 
 
    Jeff grinst gequält. »Und jetzt willst du alleine los.« 
 
    »Scheint mein Schicksal zu sein.« 
 
    »Soll ich nicht mitkommen? Kenne da so eine asiatische Weisheit: Kein Weg ist zu lang mit einem Freund an der Seite.« 
 
    Jeff sieht mich fragend an. 
 
      
 
    »Ich bin nicht allein, Jeff. Ich habe einen Freund an meiner Seite.« Ich fasse an mein neues Schwert. 
 
    Jeff nickt gequält. »Und was ist mit uns, Clarisse?« 
 
    Ich seufze auf. »Eine Beziehung mit mir ist schwierig. Ich bin schwierig. Das habe ich dir erklärt.« 
 
    »Vielleicht kannst du dich eines Tages entscheiden, Clarisse.« 
 
    »Vielleicht. Mach´s gut Cowboy. Und nochmals Gratulation zur Beförderung. Die Uniform steht dir gut.« Ich grinse und steige auf meine Maschine. 
 
      
 
    Jeff lächelt traurig. »Pass auf dich auf, da draußen, okay?« 
 
      
 
    Ich nicke ernst. Dann schiebe ich mir die Sonnenbrille vor die Augen und gebe Gas. Langsam rolle ich von Jeff davon. Im Rückspiegel wird der neue Sheriff immer kleiner, bis er nach einer Kurve ganz aus meinem Blickfeld verschwindet. 
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    Die Sonne steht hoch und brennt von einem wolkenlosen blauen Himmel herab. In meinen beiden Satteltaschen habe ich das notwendigste gepackt. An meiner rechten Hüfte baumelt meine Glock. Davor hängt ein Armeemesser. Auf der linken Seite steckt ein Kurzschwert im Gürtel während ich mir mein neues Langschwert über der Schulter umgehängt, auf dem Rücken trage. Der Griff ragt über meine rechte Schulter empor, wie ein mahnender Zeigefinger. 
 
      
 
    Mein Motorrad brummt untertourig über die mit Laub übersäte Straße. Manchmal liegt ein umgestürzter Baum auf der Fahrbahn. Die Gräser und Farne an der Straßenseite stehen hoch. Ein leichter Wind wiegt sich in den Kiefern und Tannen. Ich rolle auf Clearview am Lake Granby zu. Fast bin ich versucht, zum dortigen Campingground zu fahren, um zu sehen, ob Bill Shoemaker und Ina, die beiden Indianer, sich dort aufhalten. Bills Tomahawk, ein Wurfbeil, habe ich in einen der unzähligen Kämpfe verloren. 
 
      
 
    Ich gebe mir einen Ruck und fahre an der Kreuzung nach links, in Richtung der kleinen Stadt. Bald sehe ich den Pier und den kleinen Souvenirladen am See, in dem ich mit Lucy und Charly gefangen gehalten wurde. Ich grinse, als ich an die abenteuerliche Flucht mit dem Segelboot denke. 
 
      
 
    Ich gebe Gas und verlasse den Ort. Die Straße führt stetig aufwärts, in die Rocky Mountains hinein. Auf dem Pass mache ich eine ausgiebige Pause und betrachte die mich umgebenden Berge mit ihren weißen Spitzen. Sie funkeln in der Sonne, als ob sie mit Diamanten bestäubt wären. Ein großer Raubvogel zieht seine Kreise und sein Schrei dringt schrill durch die majestätische Bergwelt. 
 
      
 
    Gegen Nachmittag rolle ich auf mein altes Domizil an der US 34, der Fall River Road, zu. Das Della Terra Mountain Chateau an der Fall River Entrance Station ist verlassen. Ich beschließe, für heute eine Pause einzulegen. Das Mountain Chateau ist immer noch nicht geplündert worden. Vermutlich verirren sich hier herauf nicht so viele Überlebende. 
 
      
 
    Ich bereite mir eine Mahlzeit zu und esse in dem großen Speisesaals des Hotels. Die Scheiben sind schmutzig und lassen kaum einen Blick hinein oder hinaus. Später ziehe ich mich in das Zimmer zurück, in dem ich schon vorher übernachtet habe. Moby Dick liegt mit einem Stück Papier in den Seiten auf dem Nachttisch. Ich werfe mich aufs Bett und lese weiter. 
 
      
 
    In der Nacht träume ich vom weißen Wal, Kapitän Ahab und Ismael. Wer bin ich? Wer ist Nick Elliot? Ob er sich tatsächlich dort aufhält? Ich habe keinen Grund, Doktor Karl Frankenberg zu misstrauen. Er war sehr redselig in seiner Zelle. Unruhig drehe ich mich hin und her. Und der schwarze Turm blickt auf mich herab. Erschreckt reiße ich die Augenlider auf und starre auf die Wand, auf der sich das Mondlicht durch die Glasscheibe milchig verteilt. 
 
      
 
    Ich blicke auf meine Armbanduhr. Es ist vier Uhr morgens. Da ich nicht wieder einschlafen kann, ziehe ich mich an und packe mein Motorrad. Nach dem Frühstück verabschiede ich mich etwas wehmütig vom Chateau und rolle die Zufahrtsstraße zur US 34 herab. 
 
      
 
    Die toten Zombies liegen immer noch auf der Straße. Ich fahre schnell weiter und lasse die verwesenden Leichen schaudernd hinter mir. An der Straßensperre vor Estes Park halte ich kurz an. Doch außer toten Zombies sind keine Menschen zu sehen. Ich fahre vorsichtig durch die Sperren und blicke nach links auf die Zelte. Ein Gänseschauer flutet über meinen ganzen Körper als ich vor einem Zelt Joey und Paris sehe. Die beiden Zombies kommen auf den Motorenlärm zugehumpelt. Ein Stich geht mir durchs Herz. 
 
      
 
    Ich ständere die Maschine auf und schalte den Motor aus. Dann ziehe ich mein Langschwert und gehe auf die mir entgegeneilenden Untoten zu. Joey erreicht mich als erster. Mein Stahl dringt mit einem sanften Schmatzen durch seinen Schädel und tritt am Hinterkopf aus. Mit einem Ruck ziehe ich die gerade Klinge aus seinem Kopf und steche auf Paris ein. Joey sinkt zu Boden und bleibt reglos liegen. Paris geht in die Knie und will nach dem Schwert greifen. Ich ziehe die lange Klinge aus ihrem Kopf und sie kippt geräuschlos auf Joey. Nachdem ich die Schneide gesäubert habe, verschwindet das Schwert wieder auf meinem Rücken. 
 
      
 
    Das Töten der beiden Zombies hat mich beruhigt. Ich denke daran, wie mies sie mir mitgespielt hatten. Doch nun ist alles vergessen. Ein Gedanke spült an meine geistige Oberfläche.  
 
    Wo war der alte Mann, Tidus, abgeblieben. Als ich die Drei verlassen habe, versuchte Tidus vom Joey-Zombie wegzukriechen, der sich gerade in Paris festgebissen hatte. Ich zucke mit den Schultern. Es kommt wie es kommt. 
 
      
 
    An der Garage mache ich einen weiteren Stopp. Ich hole meine Waffen und die Munition aus meinem Versteck und verstaue alles auf meinem Motorrad. Ich denke, ich werde sie alle gebrauchen. Und wieder rolle ich an das einsame Wohnmobil vorbei, indem sich das alte Paar getötet hatte. 
 
      
 
    Beim Yogi Bears Yellistone Park lehnt mein Mountainbike immer noch an der Einfahrt. Vorsichtig, mit der Pistole in der Hand, durchsuche ich die Umgebung. Doch selbst die Schaufel steckt noch dort in der Erde, in die ich die Familie bestattet hatte. Mein Motorrad bringt mich schnell von diesem unheimlichen Ort fort. 
 
      
 
    Die Colorado Cherry Company taucht auf. Ich fahre jetzt vorsichtiger. Doch weder von Charly noch von den anderen Outlaws ist etwas zu sehen. Einschusslöcher zieren die Front des Ladens. Der Wagen mit den dunklen Scheiben ist von der Straße verschwunden. Die Verbrecher haben ihn flott bekommen und sind verschwunden. 
 
      
 
    Es ist später Nachmittag als ich wieder die Grenze zu Boulder überschreite. Ich wage es nicht, in meinen zweimaligen Stützpunkt gegenüber der Shelltankstelle einzukehren. Ich suche mir ein kleines, passendes Haus aus, in dem ich übernachten kann. 
 
    Das Motorrad verstecke ich auf der Rückseite, sodass es von der Straße nicht zu sehen ist. Ich breche die hintere Tür auf und durchsuche das Gebäude. Es ist überschaubar und zombiefrei. Beruhigt verdunkle ich die Fenster, bevor ich eine Lampe anzünde und zu Abend esse. Nach der Mahlzeit kontrolliere ich alle Waffen und übe mit den Schwertern. Müde vom langen Tag auf dem Geländemotorrad, lege ich mich auf die Couch im Wohnzimmer und schlafe schnell und diesmal traumlos ein. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    21 
 
    »Wo steckt die Kleine?« 
 
    Die leise Stimme dringt an mein Ohr. Sie kommt mir bekannt vor. Schlagartig öffne ich die Lider und ziehe im gleichen Atemzug meine Glock aus dem Holster. 
 
    »Hey, hier steht ihr Motorrad!« 
 
    Die zweite Stimme brummt überrascht auf, als der Mann meine Maschine auf der Rückseite des kleinen Bungalows entdeckt hat. 
 
    »Vermutlich pennt sie hier im Haus. Wenn ich die Bitch erwische, dann mache ich die alle!« 
 
    »Musst du sie umbringen, Tidus? Vielleicht können wir es anders regeln. Ich habe keine Lust, jemanden, der mir nichts getan hat, einfach zu töten.« 
 
    »Bist du feige, oder was?« 
 
    »Nein, aber sie hat mir nichts getan!« 
 
    »Mir aber! Und meinen Begleitern, hast du es vergessen?« 
 
      
 
    Ich gleite von der Couch auf den Boden und husche gebückt zur Küchenzeile. Hinter dem freistehenden breiten Herd finde ich Schutz. Die hintere Tür wird vorsichtig geöffnet. Der Atem der Männer begleitet ihre leisen Schritte. 
 
    »Hier ist sie nicht!« 
 
    Die Stimme des zweiten Mannes klingt nervös. Tidus scheint kurz zu überlegen. »Sieh in dem Schlafzimmer nach. So groß ist der Bungalow nicht, Pete!« 
 
      
 
    Pete bewegt sich leise, aber für mich hörbar in Richtung des Schlafzimmers. Tidus scheint meinen Rucksack auf dem Wohnzimmertisch zu durchsuchen. Vorsichtig schaue ich um die Ecke der Kochinsel. Ich presse meine Lippen aufeinander, als ich tatsächlich den alten Mann erkenne. Wie ist der von der Straßensperre und dem Joey-Zombie weggekommen? Scheint Hilfe gehabt zu haben. Ich richte die Waffe auf den alten Mann und stehe vorsichtig auf. Tidus hält eine kurzläufige Pistole in der rechten Hand und durchwühlt mit der linken meine Sachen. Pete ist in dem Schlafzimmer verschwunden. Meine Neugier ist größer, als mein Verlangen, die beiden Outlaws sofort zu töten. Ich richte mich auf und ziele auf den Rücken von Tidus. 
 
      
 
    »Suchst du was Bestimmtes, Tidus?« 
 
    Der alte Mann erstarrt. Zumindest dreht er sich nicht um und schießt, wie ich es von ihm erwartet habe. Aus dem Schlafzimmer kommt in diesem Moment der Mann namens Pete. Es ist ein großer Schwarzer. In der Hand hält er ein Gewehr und an seinem Gürtel baumelt eine Machete. Weitere Waffen erkenne ich nicht. 
 
    »Tidus. Sie ist nicht…oh verdammt!« Pete zielt mit einem Repetiergewehr auf mich. 
 
    »Schön ruhig bleiben, okay?«, knurre ich. Pete ist unschlüssig. Er hätte schießen können, hat den Moment aber sichtlich verpasst. 
 
    »Die Pistole, Tidus! Leg sie auf den Wohnzimmertisch. Pete! Die Machete und das Gewehr, bitte!« 
 
    Tidus dreht sich ganz vorsichtig um und legt seine Waffe in Zeitlupe auf den Tisch. 
 
    »Tidus?« 
 
    »Mach schon, Pete. Du hast nur einen Schuss. Sie hat eine Glock und ist schneller als du.« 
 
    Pete legt sein Gewehr und Nahkampfwaffe neben den Revolver. 
 
    Ich zeige mit der Pistole auf die Couch. »Hinsetzen!« 
 
    Die beiden Männer setzen sich nebeneinander auf das Wohnzimmermöbel und starren mich an. Beruhigt nicke ich. 
 
    »Dann lass mal hören, Tidus. Wie bist du von der Straßensperre weggekommen?« 
 
      
 
    Der alte Mann fixiert mich, wie eine Schlange das Kaninchen. »Nachdem du Paris ins Bein geschossen hast, und Joey sie gebissen hat, bist du weggegangen. Ich konnte mich in einen Wagen retten. Dort habe ich ausgeharrt, bis Joey mit Paris fertig war. Er hat meine Witterung verloren. Er ist in eine andere Richtung weggestolpert. Bin dann aus den Wagen rausgekrochen und von der Straßensperre weggehumpelt. Gerade noch rechtzeitig. Als ich mich umdrehte, ist Paris aufgestanden. Kein schöner Anblick.« 
 
      
 
    Ich nicke wieder. Tidus holt Luft. Pete schwitzt und blickt zwischen mir und dem alten Mann hin und her. 
 
    »Habe etwa eine Meile geschafft. Dann kam, wie von Gott gesandt, dieser schwarze Engel, und hat mir geholfen.  
 
    Wir sind dann auf Nebenstraßen nach Boulder. Seit dem halten wir uns hier in der Gegend auf. Und gestern haben wir dein Motorrad gehört. Habe dich sofort wiedererkannt, als du an uns vorbeigerollt bist, trotz deiner Haarfarbe und dem neuen Haarschnitt. Als der Motor ausgeschaltet wurde, wussten wir, dass du hier in der Nachbarschaft übernachten willst. Waren zu viele Häuser zwischen uns und dir, bis wir dich gefunden haben.« 
 
      
 
    »Und was soll ich jetzt, deiner Meinung nach, mit euch machen, nachdem du mir so übel mitgespielt hast, hm?« 
 
    Tidus zuckt die Schultern und schaut mich giftig an. 
 
    Pete räuspert sich. Ich blicke auf den schwarzen Hünen. Er wirkt nicht wie ein Outlaw, eher wie ein verschüchterter Überlebender der ganzen Scheiße. 
 
      
 
    »Und was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Pete?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Pete starrt von der Glock zu mir. In seinen Augen spiegelt sich Angst. Er hat tatsächlich nicht das Zeug zu einem Verbrecher. 
 
      
 
    »Komme aus Estes Park. War dort Lehrer an einer Junior High-School. Als der Zombie-Virus den Ort erreichte, war ich in meiner Hütte in den Rockys. Hatte zunächst genug Lebensmittel. Später bin ich dann in die Stadt geschlichen und musste plündern. Zum eigenen Überleben natürlich.« 
 
      
 
    Ich grinse. »Klar doch. Mussten wir alle.« Ich nicke und Pete fährt fort. 
 
    »Eines Tages, ich war auf einer Beschaffungstour, hörte ich Schüsse von der Straßensperre, oberhalb der Stadt. Ich brauchte eine Weile, bis ich in die Nähe kam. Dort habe ich Tidus getroffen. Nachdem ich ihn in meine Hütte gebracht und versorgt hatte, erzählte er mir, dass du seine Begleiter Joey und Paris getötet hast und ihn erledigen wolltest. Du wolltest ihre Lebensmittel und Waffen. Tidus hat geschworen, sich an dich zu rächen, wenn er dich trifft. Wir sind dann in die Peripherie von Boulder gezogen, weil es hier einfacher ist, zu überleben. Tja, und dann kommst du tatsächlich vorbei.« 
 
      
 
    Pete schüttelt den Kopf. Tidus fixiert mich und grinst hämisch. Ich überlege. Was soll ich tun? Pete scheint kein schlechter Mensch zu sein. Hatte nur schlechten Umgang. 
 
      
 
    »Dann erzähle ich dir meine Version der Geschichte, Pete!« 
 
    Pete hört aufmerksam zu. Tidus versucht einzugreifen. Ich hebe kurz die Pistole und Tidus verstummt. 
 
    Nach der Geschichte bleibt Pete lange stumm. Er blickt abwechselnd auf Tidus und mich. Tidus versucht, seinen letzten Einfluss geltend zu machen. 
 
    »Glaub der Bitch nicht, Pete! Sie lügt. Sie will sich nur herausreden. Sie bringt uns um. So oder so.« 
 
    Pete blickt mich lange an. Ich schaue ihm in die Augen. Pete blinzelt und schaut dann zu Tidus hinüber. 
 
    »Wenn sie ein so kalter Killer ist, wie du sie beschreibst, warum hat sie uns nicht getötet und ist schon längst weg? Warum sitzen wir hier noch und reden. Das macht alles keinen Sinn.« 
 
    Pete schüttelt den Kopf. 
 
      
 
    Ich seufze. »Tidus, du kannst dich bei deinem Kumpel bedanken. Ich bringe keinen unschuldigen Lehrer um. Also, lasse ich dich am Leben. Pete, in der Schublade hinter mir ist Klebeband. Du fesselst Tidus die Hände und Füße. Dann bindest du dir das Klebeband um die Füße. Ich fessle dir dann die Hände. Wenn ihr mein Motorrad hört, könnt ihr euch befreien und gehen wohin ihr wollt. Ich hege keinen Groll gegen dich Tidus. Vielleicht tut der Umgang mit Pete dir noch gut. Was an der Straßensperre passiert war, und vorher am Pass, lässt sich nicht ungeschehen machen. Ich denke, wir sind quitt.« 
 
      
 
    Tidus nickt erschöpft. Ihm ist sein bisschen Leben doch noch wertvoll. Pete sieht seinen Begleiter an. »Tidus?« 
 
    »Bin einverstanden, Pete«, sagt Tidus müde. 
 
    Ich nicke ernst. Pete steht vorsichtig auf und geht auf die Küchenschublade zu, auf die ich zeige. 
 
    Er fesselt seinen Partner und dann sich. Ergeben legt er die Rolle auf den Tisch und streckt mir die Hände entgegen. 
 
    Ich lächle ihn an. »Danke!« 
 
      
 
    Ich fessle den Lehrer und lege die Waffen der beiden Männer in die Spüle. »Wie gesagt. Ihr wartet ein paar Minuten. Dann könnt ihr machen, was ihr wollt, in Ordnung?« 
 
    Die beiden Männer nicken. Ich schnappe mir meine Waffen und den Rucksack. 
 
      
 
    Nachdem ich mein Motorrad beladen habe, schiebe ich es ein Stück zur Straße. Ich starte den Motor und schwinge mich auf den Sattel. Im Rückspiegel sehe ich, wie Untote auf das Grundstück laufen und sich auf die offene Tür zubewegen. 
 
    »Verdammt!«, grolle ich auf. 
 
      
 
    Ich schalte den Motor wieder aus und eile zum Haus zurück. Schreie ertönen aus dem Inneren. Ich renne die letzten Meter. In dem Wohnzimmer sind sechs Zombies, die sich auf die Männer stürzen. Pete hatte seine Fußfesseln schon gelöst und ist auf die Kochinsel gestiegen. Seine Waffen liegen zwei Meter entfernt auf der Küchenzeile. Zwei Zombies versuchen, Petes Beine zu greifen. Tidus brüllt, wie am Spieß. Ihn haben die vier Untoten gepackt und beißen auf ihn ein. Tidus, verpackt wie eine Frühlingsrolle, hat keine Chance. Ich erschieße die sechs Zombies, doch für den alten Mann kommt meine Hilfe zu spät. Pete steht schwer atmend auf dem Herd und blickt ungläubig auf die Szenerie. 
 
      
 
    Ich schnaufe erschöpft auf. »Du kannst jetzt herunter kommen. Es ist vorbei.« Ich ziehe mein Messer und gehe auf Pete zu. Die Augen des Hünen weiten sich. 
 
    »Keine Angst. Ich tue dir nichts. Die Hände!« 
 
    Angstvoll streckt er mir seine Arme entgegen. Mit einem schnellen Schnitt befreie ich ihn von den Fesseln. Pete massiert seine Handgelenke. 
 
    »Verdammt!« 
 
      
 
    Ich nicke ernst. »War so eine Art Gottesurteil. Tidus sollte es nicht schaffen! Konnte das nicht vorhersehen. Ich wollte ihn am Leben lassen.« 
 
    Pete nickt bestätigend. »Das habe ich verstanden. Musste so kommen. Früher oder später scheinen die Monster uns doch alle zu kriegen.« 
 
      
 
    Ich reiche Pete die Hand. Überrascht blickt er auf mich hinab. Langsam fasst er mit seiner großen Hand die meine und schüttelt sie. 
 
    »Vielen Dank, das du uns, ahm, mich gerettet hast. Ich werde das nicht vergessen. Vielleicht kann ich mich eines Tages revanchieren.« 
 
    »Klar doch!« Ich grinse ihn an. »Falls du gute Leute suchst: Versuche es in Granby. Die können sicher noch einen Lehrer für die Kinder gebrauchen.« 
 
      
 
    »Granby. Hm, kenn ich. Ein Onkel wohnt, oder wohnte dort. Vielleicht gehe ich nach Granby.« 
 
    »Okay, Herr Lehrer. Ich muss los. Muss noch was Wichtiges erledigen.« 
 
    Ich schaue auf Tidus, der in Mitten der toten Zombies liegt. Dann blicke ich auf Pete, der ebenfalls seinen toten Gefährten betrachtet. 
 
    »Du weißt, was noch zu machen ist, oder?« 
 
    Pete sieht mir traurig in die Augen. »Schon klar!« 
 
    »Mach es gut Pete. War schön dich kennengelernt zu haben.« 
 
    »Danke, Clarisse.« 
 
      
 
    Pete geht zur Spüle und holt seine Machete. Während ich hinaus gehe höre ich hinter mir ein sattes Schmatzen, als die Klinge in Tidus Kopf dringt. Pete würgt und hustet. Ich entferne mich schnell und besteige mein Motorrad. 
 
      
 
    Ich rolle los und erreiche kurz darauf den Broadway von Boulder. Ich umfahre die herum streifenden Untoten und fahre auf die Kreuzung Broadway und 119, dem Boulder Canyon Drive zu. Ich weiß, wohin ich muss. Und was ich machen muss. Ich bin mit mir im Reinen. Es kommt, wie es kommt. Und ich weiß, dass ich Nick Elliot treffen werde. Ein allerletztes Mal. 
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    Auf der Kreuzung bleibe ich stehen und betrachte die auf mich zuwankenden Gestalten. Ich lasse die Kupplung kommen und rolle weiter. Mein Weg führt in Richtung Innenstadt. Ich kreuze die Folsom Street hinter der rechts ein großes Einkaufszentrum liegt. Auf dem Parkplatz stehen immer noch viele Autos herum. Ich vermute, dass die meisten Käufer der umliegenden Geschäfte jetzt als Untote hier herumlaufen. Das »Village Boulder Shopping Center« nimmt eine große Fläche ein und liegt dem großen Parkplatz gegenüber. 
 
      
 
    Eine Anzahl von Zombies humpelt, schlurft oder rennt auf den Parkplatz. Etwas hat ihre Aufmerksamkeit erregt. Ist es ein Tier, welches sich in die Innenstadt verirrt hat, oder sind es Überlebende, auf der Suche nach Lebensmitteln in dem Shopping Center? Neugierig stelle ich den Motor ab und ziehe mein Langschwert. Das Gewehr lasse ich beim Motorrad. Die Glock will ich nicht benutzen, da ich keine Lust habe, von dutzenden Untoten angegriffen zu werden. 
 
      
 
    Wachsam schleiche ich auf den Parkplatz zu. Die Zombies streben alle auf die Mitte der Parkfläche zu, auf dem mehrere Vans, Pickups und Kleinlaster stehen. Noch kann ich nichts Genaues sehen. Je näher ich der großen Zombieherde komme, desto größer ist ihr Gegröle und Heulen. Eine Stimme lässt mich erstarren und aufmerksam nach vorne blicken. 
 
      
 
    »Na, wie gefällt dir das, du verwesendes Arschloch!« 
 
    Ein Geräusch klingt zu mir herüber, als ob jemand mit einem Gegenstand auf den Schädel eines Untoten einschlägt. 
 
    »Und zack, der Nächste bitte. Wumm, und der Nächste!« 
 
      
 
    Belustigt hebe ich eine Augenbraue. Eine dunkel gekleidete kleine Gestalt huscht hinter einem Auto hervor, schlägt mit einem Nunchaku auf den Kopf eines Untoten ein und springt auf den nächsten Wagen, bevor die Verfolger sie erreichen und fassen können. Die an mir vorbeilaufenden Zombies beachten mich nicht sondern laufen auf das Mädchen zu, welches auf dem Dach eines Vans geklettert ist. Schwer atmend und schweißgebadet blickt sie in die Runde. Die Zombies haben den Van umrundet und sie eingeschlossen. Das Mädchen ist asiatischer Herkunft, soweit ich es an ihren Gesichtszügen erkennen kann. Sie hat ihre langen schwarzen Haare zu einem festen Zopf gebunden, der über ihren Rücken bis zum Hintern reicht. Sie trägt am Oberkörper ein eng anliegendes schwarzes Top, welches ihren muskulösen Bauch frei lässt. Eine enge schwarze Legginghose aus dehnbarem Stretch und ein paar weiße halbhohe Turnschuhe vervollständigen ihre Bekleidung. An der Hüfte baumeln von einem breiten Gürtel ein Messer, eine Wasserflasche und eine kleine Tasche. Der kleine Rucksack auf dem Rücken sieht ungefüllt aus. Daneben hat sie ein gerades Langschwert hängen, dessen Griff über ihre Schulter ragt. Sieht aus, wie eines dieser chinesischen Tai-Chi-Schwerter. Etwa einen Meter lang, gerade und schmal. Es wird einhändig geführt und ist eines der vielen chinesischen mittelalterlichen Nahkampfwaffen. 
 
    Vermutlich ist sie auf ihrer Plündertour ins Shoppingcenter von den Monstern erwischt worden. Noch hat sie mich nicht gesehen. 
 
      
 
    Die Asiatin nimmt Anlauf und springt in einem Salto auf das Dach des nächstgelegenen Wagens. Die Untoten murren und heulen und nehmen die Verfolgung auf. Ich bewundere ihre Kunstfertigkeit und bleibe mit offenem Mund stehen. Das Mädchen, ich schätze sie etwa gleichaltrig ein, wiederholt ihre Sprünge zweimal und ist mir entgegengekommen. Zwischendurch schlägt sie mit dem Holz auf den Kopf eines der zu nahe gekommenen Untoten ein, der tödlich getroffen auf den Asphalt sinkt. Bei dem Nunchaku, oder Schlagholz handelt es sich ebenfalls um eine mittelalterliche Waffe. Sie besteht aus zwei etwa 30 Zentimeter langen Rundhölzern, die in der Mitte durch eine Kette oder einem Seil verbunden sind. Während man das eine Holzende in der Hand hält, kann man mit dem anderen Holzstück herumwirbeln und schlagen. Effektiv und tödlich im Nahkampf. 
 
      
 
    Zur Straße und zu mir sind es noch ein paar Meter. Die junge Frau steht auf einem Van, der als letztes in der Parkreihe steht. Dahinter stehen nur noch Personenwagen. Verzweifelt blickt sie sich um. Schwer atmend stützt sie ihre Hände auf den Knien ab. Die Untoten haben mittlerweile wieder ihre Position erreicht und umringen den Kleintransporter. Ich ahne es, bevor die Zombies es tatsächlich machen. Die ersten Untoten gehen in dem Andrang an dem Transporter zu Boden. Die dahinter drängenden Zombies klettern über die gefallenen Monster und steigen langsam empor. Verzweifelt hämmert die junge Frau auf die Schädel der am Dach erscheinenden Beißer ein, die gierig ihre Krallenhände nach ihr ausstrecken. Die Asiatin blickt empor und sieht mich an. Ungläubig blickt sie mir entgegen, wie ich da mit dem Schwert in der Hand breitbeinig auf dem Parkplatz stehe und die Szene am Lieferwagen betrachte. Sie schüttelt ihren Kopf, als ob sie eine Fata Morgana wegwischen will. In dem Moment wird sie von einem Zombie erwischt, der über die Vorderseite des Wagens auf das Dach gekrochen ist. Er beißt der Asiatin in die rechte Wade. Die junge Frau schreit auf und schlägt den Schädel des Zombies ein. Dann blickt sie ungläubig auf ihre blutende Wade. 
 
      
 
    Ich seufze. Wieder entscheide ich mich, einen Überlebenden zu retten. Ich lockere meinen Nacken und die Schultern. Dann ziehe ich zum Langschwert mein Kurzschwert heraus und gehe in Angriffsstellung. Mein Kiai, mein Kampfschrei, ertönt und ich rase auf die tote Meute am Van zu. Die Untoten drehen sich nach der neuen Lärmquelle herum und greifen mich an. Ich haue, steche und schlage mit meinen Schwertern eine Gasse. Die Untoten fallen vor mir, wie Zinnsoldaten in einer Reihe. Meine Wut steigert sich in einen Rausch. Rote Nebel tanzen vor meinen Augen. Doch es ist nur die Gischt an aufspritzendem Blut, welches mich und die nähere Umgebung einfärbt. Die junge Frau ist stöhnend auf das Dach des Vans gesunken. Ich hacke auf die letzten Untoten ein und springe auf das Dach des Lieferwagens. 
 
      
 
    Grimmig blicke ich von oben auf die wenigen überlebenden Untoten, die noch aufrecht stehen. Ich stecke die Schwerter weg und beuge mich zu der Asiatin. 
 
    Sie sieht mich an. Blass im Gesicht hält sie sich das Bein. Sie hat sich inzwischen einen Druckverband umgelegt, um die Blutung zu stoppen. Doch sie weiß, was es bedeutet, gebissen zu werden. 
 
      
 
    Sie nickt mir zu. »Danke für deine Hilfe. Ist aber zu spät. Jetzt musst du mich töten. Schade, dass ich dich nicht eher kennengelernt habe.« 
 
    »Niemand wird heute umgebracht«, knurre ich wild und ziehe die Spritze aus meiner Brusttasche. Die Frau starrt auf die Spritze und sieht mich fragend an. 
 
    »Vertraue mir!«, sage ich zu ihr und haue ihr die Spritze in den Hals. Stöhnend lässt sie es geschehen und legt sich auf das Dach des Vans. Die wenigen Untoten, die noch auf dem Platz sind, haben uns erreicht. Ich nicke der Frau zu. »Ich komme gleich wieder. Muss eben noch was erledigen.« Sie sieht mir ungläubig zu, wie ich meine Schwerter ziehe und mit einem Schrei mittig in die untote Schar springe. Das Hauen und Stechen nimmt seinen Fortgang. Köpfe fliegen, Arme und Beine liegen abgetrennt vom Rumpf herum. Eingeweide liegen unappetitlich verstreut. Ich gehe zwischen den Untoten herum und erledige die letzten Beißer mit einem gezielten Stich meines Langschwertes in den Kopf. 
 
      
 
    In einem Meer aus Blut und Körperteilen blicke ich umher. Es ist kein weiterer Zombie auf dem Parkplatz übrig geblieben. Mein Triumphschrei erschallt in den Himmel. Die Asiatin blickt vom Dach des Vans auf meine blutbesudelte Gestalt und schüttelt sich. Zitternd schaut sie in die Runde. Ob es von meinem Anblick ist oder aufgrund des Serums, welches in ihrem Körper gerade den Virus angreift und bekämpft, kann ich nicht sagen. 
 
    Ich säubere meine Schwerter und verstaue sie wieder an ihren Platz an meiner Hüfte und Rücken. Dann springe ich auf das Dach des Vans und fühle den Puls der Asiatin. Sie nickt mir wieder zu und blinzelt die Augen. 
 
      
 
    »Du musst mir einiges erklären, wenn ich überleben sollte.« Sie legt den Kopf auf das Dach und döst ein. Ich bewache den Schlaf meiner neuen Freundin und wische ihr mit einem feuchten Tuch das schweißnasse Gesicht zwischendurch ab. Ich setze mich in meine meditative Stellung und lege den Kopf der Frau auf meine Oberschenkel. So verbringen wir die nächsten Stunden. 
 
      
 
    Am Nachmittag wacht die Asiatin auf. Sie blickt mir fragend ins Gesicht. »Habe ich überlebt?« 
 
    Ich grinse sie an. »Klar doch!« 
 
    Stöhnend rappelt sie sich auf und untersucht ihr Bein. Der Biss in der Wade war nicht tief, eher oberflächlich. Die Wunde hat sich geschlossen. Ungläubig blickt sie von der ehemaligen Wunde auf mich. Ich feixe. »Willkommen in dieser beschissenen Zombie Welt. Du bist noch im Spiel. Und dank der Spritze bist du zu einem Spielleiter aufgerückt.« 
 
      
 
    Sie hält mir die Hand hin. »Mein Name ist Li Huan. Du kannst mich Li nennen. Ich denke, wir sind jetzt sowas ähnliches wie Blutsschwestern, oder?« 
 
    Ich nicke ernst. »Clarisse Stevens. Für dich Clarisse.« Ich blicke in den Himmel. Es ist Nachmittag und es sieht nach Regen aus. »Wir sollten von hier verschwinden.« Li nickt. Ich helfe ihr beim Abstieg vom Lieferwagen. Li stützt sich auf meine Schulter und humpelt.  
 
    Gemeinsam gehen wir durch die toten Zombies auf die Straße und mein Motorrad zu. Erfreut lächelt Li mich an. »Und ich dachte schon, wir müssen laufen.« 
 
      
 
    »Ich habe was auf dem Flughafen von Boulder zu erledigen«, sage ich zu Li. Sie blickt mich ungläubig und vorsichtig an. Ich erkenne die asiatische Mentalität. Habe sie oft genug bei Sue gesehen. 
 
    »Du weißt, wer auf dem Flugplatz ist?« 
 
    »Hmm. Und ich bin mir nicht sicher, auf welcher Seite du stehst.« 
 
    Li ist einen Schritt zurückgetreten und sieht mich aufmerksam an. 
 
    »Das Gleiche könnte ich jetzt von dir sagen.« 
 
    »Bist du eine der Überlebenden der Airport-Gruppe?« 
 
    Ich schüttle den Kopf und beobachte Li vorsichtig. 
 
    »Was willst du dann dort?« 
 
    »Bist du eine von denen?« 
 
    Li sieht mich verärgert an. »Du hast mir das Leben gerettet. Das hätte keiner der Airport-Leute gemacht. Ich bin mir nicht sicher bei dir.« Sie zuckt die Schultern. »Ich muss dir vertrauen, oder?« 
 
      
 
    Ich seufze. »Ich will zum Flugplatz, weil ich Nick Elliot, den Anführer der Outlaws töten will.« 
 
    Li sieht mich erstaunt an. »Und du lügst mich nicht an?« 
 
    »Wie du sagtest. Ich hätte als Outlaw nicht mein eigenes Leben riskiert, um dich zu retten. Und dir schon gar nicht meinen Plan verraten.« 
 
      
 
    »Ich will ebenfalls zum Airport. Die Verbrecher haben meine Familie entführt. Sie benutzen sie auf dem Flughafen als Arbeitssklaven.« 
 
    Grimmig schüttelt Li ihre Faust. Ich nicke zustimmend. 
 
    »Dann haben wir mehr gemeinsam, als wir vorher wussten.« 
 
      
 
    Li lächelt mich an und streckt mir die Hand hin. Ich gehe lächelnd auf sie zu und umarme sie. »Blutsschwestern.« Bei der Umarmung wird mir warm und Gefühle erwachen in mir. Li drückt mich kurz bevor sie mich wegschiebt. »Du stinkst erbärmlich und bist voller Blut. Du solltest dich unbedingt waschen. Ich wohne in einem Bungalow in der Nähe des Flughafens. Habe ihn bisher nur observiert. Ich war heute auf Plündertour, als ich von der Zombieherde erwischt wurde. Ohne dich wäre ich ab heute mit denen weitergezogen.« 
 
      
 
    »Na, dann. Worauf warten wir noch. Fahren wir zu deiner Unterkunft und überlegen, wie wir deine Familie befreien und ich Elliot töten kann. Ich lasse Li auf dem Sozius Platz nehmen. Dann schwinge ich mich auf die Maschine. Langsam rollte ich die 28. Straße weiter. Bald passieren wir die Pearl Street. Rechts befindet sich die ehemalige Führerscheinbehörde. Nach kurzer Zeit biege ich auf die Independence Road ein und überquere eine Bahnstrecke. Das Hayden Reservoir, ein großer See vor dem Flugplatzgelände, taucht auf. Li stupst mich an. 
 
      
 
    »Dort links. Der Bungalow 5137. Da wohne ich.« 
 
    Ich rolle auf den Hof des Geländes. Wir verstecken das Motorrad in einem Schuppen neben dem Haus und gehen durch den Hintereingang ins Haus. 
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    Li lotst mich ins Wohnzimmer. Erschöpft legt sie sich auf eine Couch und döst ein. Ich grinse. Dann durchsuche ich das Haus. Im Bad stehen mehrere Eimer mit Wasser. Im Garten, hinter dem Haus, ist ein großer Teich. Li hat das Wasser vom Teich herangeschleppt. Die Klospülung ist voll. Befriedigt ziehe ich meine blutige Kleidung aus und hänge sie zum trocknen über die Badewanne. Nach der Toilette steige ich in die Dusche und wasche mich mit kaltem Wasser. 
 
      
 
    Li hat Hygieneartikel gehamstert. Interessiert schaue ich mir die Sachen an. Dann nehme ich ein Deo-Spray welches offiziell abgelaufen ist. Ob es noch was taugt? Der Geruch ist fast verflogen. 
 
      
 
    Ich ziehe mir frische Sachen aus meinem Rucksack an, den ich vom Motorrad hereingetragen habe. Dann mache ich mir in der Küche zu Essen. Während ich in einem Wohnzimmersessel meine Mahlzeit genieße, betrachte ich das feine Gesicht der Asiatin im Schlaf. Ihr Mund ist leicht geöffnet und ihre Brust hebt und senkt sich. Unruhig dreht sie ihren Kopf. Vermutlich erlebt sie den Kampf auf dem Parkplatz erneut. 
 
      
 
    Es wird dunkel. Ich kontrolliere die Rollläden vor den Fenstern und ziehe die Vorhänge zu. Dann zünde ich eine auf dem Couchtisch stehende Öl-Lampe an. 
 
    Ich gehe vor das Haus und überprüfe meine Sicherungsmaßnahmen. Lichtschein ist nicht zu erkennen. Das beige Haus hat links vom Hauseingang eine Doppelgarage. Das Tor ist geschlossen. Vor dem Eingang stehen zwei grüne Korbstühle, ein Glastisch und ein Schaukelstuhl. Neben der Garage steht eine schwarze Mülltonne. 
 
      
 
    Ich blicke über die Straße, in Richtung des Sees und des dahinter liegenden Flugplatzes. Dort wird sich das Schicksal erfüllen. Ich habe ein gutes Gefühl. Während ich mit Händen in den Hosentaschen dastehe und auf die zunehmende Dunkelheit starre, bewegen sich vereinzelte Untote auf der Straße auf den Flugplatz zu. Interessiert beobachte ich die Zombies, die zielstrebig an unseren Bungalow vorbeilaufen. Ich frage mich immer noch: Was treibt sie an? Was bewegt sie, selbst nach gut vier Jahren, immer noch auf der Jagd nach lebendem Fleisch zu sein? Grübelnd gehe ich ins Haus zurück. Dann nistet sich ein Gedanke bei mir ein. Ich grinse fett. Ich denke, ich weiß, wie wir ungesehen auf das Flugplatzgelände gelangen können. 
 
      
 
    Li sitzt im Wohnzimmer und lächelt mich an, als ich von meinem Rundgang hereintrete. 
 
    »Und?« 
 
    Ich lächle zurück. »Ich glaube, wir sind hier sicher.« 
 
    Ich gebe Li von meinen Rationen, die sie gierig verschlingt. Ich öffne mit einem Zischen eine Coke, die ebenfalls ihr Mindestverfallsdatum überschritten hat. Etwas schal und warm, aber trinkbar. Genüsslich schlürfe ich die zuckerhaltige Brause während ich meiner neuen Freundin beim Essen zusehe. 
 
    Nach dem Essen öffnet Li eine Flasche Wein und schenkt uns zwei Gläser ein. 
 
    »Auf den Hausherren! Hat ein paar gute Tropfen in seinen Regalen.« Sie prostet mir zu. Ich setze mich neben sie auf die Couch und stoße an. 
 
    »Auf dein zweites Leben in dieser Zombie Welt!« 
 
    Die Gläser klingen und wir nippen an dem edlen Rotwein. Interessiert betrachte ich Lis Gesicht. 
 
    Die Asiatin schaut kurz verlegen weg. Dann sieht sie mich an. 
 
    »Ich stehe auf Männer, weißt du. Tut mir Leid, wenn, wenn…« 
 
    »Ist okay. Ich verrate dir was. Ich stehe auf Männer und Frauen. Ist schon komisch. Hatte ich vor ein paar Jahren, als Teenager, auch nicht gedacht.« 
 
    »Und, hast du jemanden?« 
 
    Ich blicke auf die Öl-Lampe. Ihr Licht flackert leicht. Die Helligkeit der Lampe reicht aus um die nähere Umgebung diffus zu beleuchten. Ich beiße kurz auf die Lippen. Dann beginne ich mit meiner Geschichte, angefangen in der Shopping-Mall und meinen Eltern in Netherland, meiner Begegnung mit Tabea, unserer Anführerin, dem Tod meiner Schwester Imogen und die darauffolgen Abenteuer. 
 
      
 
    Li unterbricht mich selten, um nachzufragen. Meistens hört sie aufmerksam zu. Die Stunden vergehen, doch wir sind nicht müde. Die packenden Geschichten halten die Asiatin gefangen. Fasziniert lauscht sie meinen Erzählungen. Gegen Morgen ende ich mit meinen Abenteuern. Li schenkt uns den Rest der vierten Weinflasche ein. Dann beugt sie sich zu mir herüber und küsst mich mit flackernden Augen.  
 
    Wir kuscheln uns zusammen auf die Couch und schlafen bald gemeinsam ein. 
 
      
 
    Ich wache später auf und höre Li in der Küche rumoren. Die Asiatin kommt gutgelaunt ins Wohnzimmer. 
 
    »Hallo Murmeltier! Gut geschlafen? Ich habe uns Frühstück gemacht. Ich hoffe, du magst Tee? Komm.« 
 
    Stöhnend stehe ich auf. Der Wein war gut aber etwas viel. Ich schlurfe müde ins Bad und mache mich frisch. Dann gehe ich zu Li zurück. Gemeinsam genießen wir das Mahl und schmieden Pläne. Ich erzähle Li meinen Plan mit dem Flugplatz. Die Asiatin hört mir aufmerksam zu und nickt. 
 
    »Könnte funktionieren. So gelangen wir sicher in die Nähe der Gebäude.« 
 
      
 
    Nach dem Frühstück gehen wir in den Garten hinter dem Haus. Li hat ihr Langschwert und den Nunchaku. Interessiert betrachte ich ihre Übungseinheiten. Dann ziehe ich meine Schwerter und vollführe die Katas, die Kampftechniken mit einem und mit beiden Schwertern. 
 
      
 
    Li applaudiert leise und pfeift. 
 
    »Als ich dich auf dem Parkplatz gesehen habe, wie du mit den Zombies gekämpft hast, habe ich gedacht, ich träume. Aber jetzt sehe ich, dass du das beherrschst.« 
 
    »Ich war ebenso von dir überrascht, als du mit einem Salto den Wagen gewechselt hast. Cool.« 
 
    Wir grinsen uns an. 
 
      
 
    Die Zeit vergeht wie im Flug. Am Nachmittag bereiten wir unsere Schusswaffen und unsere Ausrüstung vor. Wir haben beschlossen, in der Dämmerung das Flugplatzgelände zu infiltrieren. Unser Ziel war die Befreiung von Lis Eltern und die Suche nach Elliot. Ich bin mit mir im Reinen. Ich weiß, dass mir Nick Elliot nicht entkommen wird. Nicht noch einmal. 
 
      
 
    Ich binde Lis Zopf neu. Sie hat ihre Haare gekürzt. Der dicke Zopf reicht bis zu ihren Schulterblättern. Sie hat wieder ihr Top, die enge Hose und die Turnschuhe angezogen. An ihrem Gürtel um die Hüfte baumeln allerlei Gegenstände. Der kleine Rucksack auf ihrem Rücken wirkt unscheinbar. Der Griff ihres Schwertes ragt über ihre rechte Schulter, wie bei mir und meinem Langschwert. 
 
    Ich trage wieder meine Armeehosen, meine Jacke und darüber meinen Koppel mit der Glock, dem Messer und dem Kurzschwert. Mit dem Langschwert auf dem Rücken und dem Gewehr in der Hand sehe ich furchteinflößend aus. Li schüttelt sich. 
 
    »Wie gut, dass ich auf deiner Seite kämpfe.« 
 
    Ich nicke grimmig und krampfe die Hände zu Fäusten. 
 
    »Bist du bereit!« 
 
    »Bei meinem Leben!« 
 
    »Dann lass uns los. Die Sonne ist untergegangen. Die Zeit der Rache ist gekommen. Unsere Zeit ist gekommen!« 
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    Wir gehen auf die Independence Road, die vor dem Haus in Richtung Flughafengelände entlang führt. Li erstarrt, als einige Beißer zielstrebig die Straße in Richtung Flughafen entlang schlurfen. Ich fasse sie am Arm. »Keine hektischen Bewegungen, keinen Lärm, nicht angreifen. Sie ignorieren uns, dank des Virus in uns«, flüstere ich der Asiatin zu. Li nickt mit großen Augen. 
 
      
 
    Auf der anderen Straßenseite gehen wir an das Ufer des kleinen Sees, dem Hayden Reservoir, und von dort auf den Zaun des Airportbereiches zu. Etliche Zombies folgen uns. Andere Untote streifen knurrend am Zaun entlang. Ich grinse, als ich eine große Drahtschere aus meinen Rucksack hervor zaubere. Li lächelt und nickt. Das Werkzeug lag in der Garage unserer Unterkunft. Keine Ahnung, wofür der Vorbesitzer das Ungetüm brauchte. Aber es wird uns helfen, unseren Plan umzusetzen. 
 
      
 
    Ich fange an einem Stück des Zaunes an und schneide behutsam den Maschendraht entlang eines Pfahles auf. Li beobachtet aufmerksam die Umgebung. In der Ferne, hinter dem Rollfeld und Parkplätzen für kleine Flugzeuge stehen eine Vielzahl an Gebäuden. Ich vermute, dass sich die Outlaws und die Gefangenen in den Gebäuden befinden, aus denen Licht scheint. Von hier ist noch nichts zu erkennen. Ich wechsle meinen Standort und gehe zu dem nächsten Pfahl der den Drahtzaun hält. Er ist etwa fünf Meter entfernt. Die Öffnung wird groß genug sein. 
 
    Nachdem der Maschendraht durchgeschnitten ist, fällt er komplett nach innen um. Die ersten Untoten haben den Durchgang bemerkt. Li und ich sehen uns an. Langsam aber stetig strömen von allen Seiten die Zombies heran und stolpern über den auf dem Boden liegenden Draht auf das weitläufige Gelände. Ich verstaue die Schere und wir schließen uns der immer größeren Horde an. Ich blicke zur Independence Road und sehe in der zunehmenden Dunkelheit, wie unzählige Untote heran traben. Ein Schauder rinnt meinen Rücken herab. Es ist fast so, wie bei meinem Weg zur Uni in Boulder. Li und ich setzen uns an die Spitze der Kolonne und gehen langsam aber stetig auf die Flughafengebäude zu. 
 
      
 
    Wir umrunden die auf dem Flugfeld stehenden einmotorigen Maschinen und gleiten langsam auf ein Gebäude zu, aus dem Licht dringt. Ich stupse Li an und deute auf das Gebäude der Flugschule. Sie nickt grimmig. Die Flugschule ist ein zweigeschossiger großer Bau mit schmalen, länglichen Fenstern im Erdgeschoss und im ersten Obergeschoss. Die Flugschule hat ein Flachdach, aus der in der Mitte der Schacht für einen Aufzug ragt. 
 
      
 
    Die Zombies scheinen etwas zu bemerken. Unruhig erhöhen sie ihre Geschwindigkeit und eilen auf das Gebäude zu. Schreie ertönen vor dem Haus und das Feuer aus Gewehren wird eröffnet. Eine  Patrouille läuft um das Haus. Die Wachen schießen und versuchen, den Eingang des Hauses zu erreichen. Die Untoten grölen und schnauben. Sie rennen fast um die Menschen vor dem Gebäude zu erreichen. Wir laufen mit und bleiben hinter ein paar Untoten in Deckung. Die Wachen können dem Ansturm nicht standhalten und sind vom Eingang des Gebäudes, welcher auf der anderen Seite des Hauses liegt, zu weit entfernt.  
 
    Schießend und schreiend wehren sie sich, bis die Beißer die Menschen umreißen und bei lebendigem Leib anfangen, zu fressen. 
 
      
 
    Ich schieße mit meiner Glock ein Fenster im Erdgeschoss kaputt. Mit der Metallschere beseitige ich die scharfen Zacken im Rahmen. Über uns, auf dem Flachdach, sind Kommandos und Befehle zu hören. Maschinengewehre tackern los und ihre Kugeln prasseln in die Menge der grölenden Zombies, die gegen das Gebäude stürmen. Ich erkenne Pistolenschüsse und Schüsse aus Schnellfeuergewehren. Die Überlebenden wehren sich mit aller Macht. Ich feuere in weitere Fenster, die platzend zerbrechen und den Weg ins Innere des Gebäudes freimachen. Die ersten Untoten klettern durch die neuen Öffnungen, gefolgt von einer nicht endenden Flut von Kreaturen. 
 
      
 
    Li und ich klettern durch unser Fenster und ziehen unsere Schwerter. Li schließt kurz die Augen, dann öffnet sie sie und ein unerbittlicher kalter Glanz blickt aus ihnen. Ich grinse freudlos. Mein Gesicht hat sich verzerrt. »Banzai!«, brülle ich und reiße die Tür auf. Ein breiter Gang öffnet sich vor uns. Ein paar Zombies drängen sich an uns vorbei. Aus einem Raum rennen ein paar Männer und bleiben schreiend stehen, als sie die Zombies sehen. Die Beißer stürzen sich kreischend auf ihre Opfer, die ein paar Schüsse abgeben und dann überrollt werden. Vor Todesangst schreiend blicken sie vom Boden zu uns auf, während die Untoten sie beißen und fressen. Wir durchsuchen die Zimmer im Erdgeschoss. Bisher haben wir Lis Eltern nicht gefunden. 
 
      
 
    Ich betrete ein weiteres Zimmer. Geistesgegenwärtig wehre ich mit dem Schwert den heranfliegenden Gegenstand ab. Im Zimmer hängt eine Öllampe von der Decke und erhellt den Großteil des Raumes. Ich stutze, als ich die Person erkenne, die einen Bogen in der Hand hält. 
 
      
 
    »Charly?« sage ich entgeistert. 
 
    Die ehemalige Pfadfinderin der Girl-Scouts-of-America blickt mich entsetzt an. 
 
    »Hätte ich mir eigentlich denken können, dass du hinter diesem Plan steckst!« Sie wirft den Bogen zur Seite und zieht eine Machete aus dem Gürtel. 
 
    Ich blicke sie ernst an. »Charly! Das muss nicht so enden.« 
 
    Li blickt aufmerksam von mir und der etwa gleichaltrigen Schwarzhaarigen hin und her. Sie hat die Tür geschlossen, vor der die Untoten stehen und dagegen hämmern. 
 
    »Ich habe keine Chance mehr. Ich wusste, dass es passieren wird. Und mein Weg ist hier zu Ende.« 
 
    »Du kannst noch aufhören. Zu uns kommen. Nach Granby.« 
 
    Charly schüttelt den Kopf. »Ich habe mich für diesen Weg entschieden. Ich habe mich für Nick Elliot entschieden. Sorry, Clarisse.« 
 
    Charly schreit auf und springt auf mich zu. Die Klinge ihrer Machete saust in einem Halbkreis und hätte mir den Kopf von den Schultern geschlagen. Ich falle im letzten Augenblick auf die Knie und stoße eher unbewusst mein Schwert in den Körper der jungen Frau. Charly erstarrt und lässt die Machete fallen. Sie hustet Blut. »Verdammt, tut das weh.« Sie stützt sich mit ihrer rechten Hand auf meine linke Schulter und geht vor mir auf die Knie. Ich blicke erschrocken in ihre Augen.  
 
    Doch der Glanz ist bei Charly erloschen. Ihr Kopf fällt gegen meine Brust, dann kippt ihr Körper zur Seite und schlägt auf den Boden auf. Ich stehe auf und starre auf die tote Frau. Eine Träne rinnt heraus. Li blickt erschüttert auf die Szene. 
 
    »Du weißt, was du tun musst, Clarisse!« 
 
      
 
    Ich nicke sprachlos. Ich ziehe mein Schwert aus dem Körper von Charly und wische es mechanisch an meiner Hose ab. Mein Kampfmesser findet seinen Weg ins Gehirn der Schwarzhaarigen. Ich lege Charly gerade hin und strecke ihr die Beine. Dann lege ich ihre Arme über ihre Brust. Mehr kann ich nicht tun. 
 
    »Ruhe in Frieden, Pfadfinderin.« 
 
      
 
    Wir öffnen die Tür und die Zombies rennen schnaubend in den Raum. Als sie bemerken, dass kein lebender Mensch mehr da ist, trollen sie sich auf der Suche nach anderen Opfern. Wir gehen die Räume durch. Doch lebende Menschen befinden sich nicht mehr im Erdgeschoss. Wir gelangen über die breite Innentreppe ins Obergeschoss, aus dem noch Kampflärm zu hören ist. Ich sehe, wie ein Latino in ein Zimmer flüchtet. Ein paar Zombies haben ihn bemerkt und poltern gegen die Tür. Die Tür ist nicht abgeschlossen, sodass ein Untoter die Klinke erwischt. Die Tür schwingt auf, und die Beißer stürzen sich auf den schreienden Latino. Schüsse aus einer Pistole ertönen. Dann ist nur noch ein klacken zu hören. 
 
      
 
    Wir eilen auf den Raum zu. Ich blicke vorsichtig in das Zimmer und sehe einen Latino, der zur Gruppe von John Harris gehört.  
 
    Hektisch versucht er seinen Revolver nachzuladen. Doch die Kugeln entfallen seinen zitternden Händen. Mit drei Schritten bin ich bei dem Outlaw und halte ihm meine Klinge an den Hals. 
 
      
 
    »Madre mia!«, stöhnt der Mann auf, als er in meine kalten Augen blickt. 
 
    »Wo ist Elliot!« Zische ich ihm zu. Aus den Augenwinkeln sehe ich, das Li sich neben die Tür gestellt hat und Wache hält. 
 
    »Auf dem Dach!« Vorsichtig dreht er die Augen nach oben. 
 
    »Wen haben wir denn da?«, ertönt eine mir bekannte Stimme aus dem Flur. Ich blicke über die Schulter und erkenne eindeutig John Harris, den rothaarigen Cowboy. Am Lake Granby war er noch etwas jünger. Aber die letzten Jahre in dieser Zombie Welt haben ihre Spuren in seinem Gesicht gegraben. Er hält seinen schweren Colt in der rechten Hand und zielt damit auf mich. Er scheint Li hinter der Tür nicht bemerkt zu haben. 
 
      
 
    Li schreit auf und schlägt mit aller Kraft auf das Handgelenk des Mannes ein. Die scharfe Klinge ihres Schwertes durchdringt das Handgelenk von Harris. Schreiend versucht der Cowboy seinen Armstumpf gegen den Körper zu pressen, doch das Blut strömt heraus. Binnen Sekunden ist sein Hemd durchtränkt. Mit glasigen Augen blickt er auf die Asiatin, die vor ihn tritt und mit einem weiteren Hieb seinen Hals trifft. Harris wankt in den Flur hinaus und bricht blutüberströmt zusammen. 
 
      
 
    Li sieht mich an und zuckt mit den Schultern. »Ein Outlaw weniger.« 
 
    Dann blickt sie auf den Latino. »Du weißt, was du tun musst, Clarisse!« 
 
    Ich nicke grimmig zu meiner Begleiterin. Der Latino vor mir stammelt. »Bitte, ich…«  
 
    Ein Ruck und meine Schwertspitze dringt in seinen Schädel. Der tote Mann rutscht an der Wand herunter. Ich säubere mein Schwert und blicke zu Li. Die Asiatin ist in den Flur getreten und sticht ihr Schwert in den Kopf von Harris. Mit einem Ruck zieht sie es heraus und wischt es an seiner Kleidung ab. 
 
      
 
    Die Schüsse vom Dach haben merklich nachgelassen. Den Männern geht die Munition aus. Li und ich kontrollieren die erste Etage. Doch entweder sind die Outlaws alle aufs Dach geflohen, oder tot. Den meisten Zombies ist es ähnlich ergangen. Nur noch wenige schlurfen herum und versuchen über das Treppenhaus auf das Dach zu gelangen. 
 
      
 
    Ich deute nach oben. »Showtime!« 
 
    »Das Ende ist nicht das Ende. Es ist ein Anfang!« Grimmig eilt Li an mir vorbei. Ich renne hinterher. Das Feuer auf dem Dach ist verebbt. Wenige Schreie sind noch zu hören. Wir treten durch die breite Tür auf das Flachdach und blicken uns um. Der Tod hat reichlich Ernte eingefahren. Überall liegen tote Zombies und der Kleidung nach zu urteilen tote Outlaws. 
 
      
 
    Den Outlaws ist tatsächlich die Munition ausgegangen. Etwa sechs Männer und zwei Frauen halten sich aufrecht. Sie schlagen mit Macheten und stechen mit Messern auf die wenigen Beißer ein, die noch aufrecht stehen. Eine der Frauen wird gebissen. Schrill schreiend geht sie in dem Getümmel zu Boden. Die übrigen Outlaws wanken langsam zurück. Ich sehe ihn, den schwarzen Turm, den Verbrecher Nick Elliot.  
 
    Den Mann, der so viele meiner Freunde auf dem Gewissen hat. Endlich bin ich am Ziel. 
 
      
 
    Zwei weitere Männer und die letzte Frau gehen in dem Ansturm der wenigen Untoten unter. Elliot schwingt einen Säbel und köpft einen Zombie. Er steht mit zwei Männern schwer atmend und blickt auf die am Boden liegenden Zombies. Dann lacht er schallend auf. Seine beiden Begleiter glucksen und grinsen sich gegenseitig an. 
 
      
 
    »Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist, Elliot!«, rufe ich düster in die Dunkelheit. Die Wolken am Nachthimmel verziehen sich und ein heller Mond beleuchtet das Flachdach, wie ein Scheinwerfer. Elliot stiert ungläubig auf mich und Li. »Wa, was…« 
 
    Er fängt sich schnell und schreit. »Macht sie fertig. Tötet sie!« 
 
    Die beiden großen und muskulösen Männer sehen sich an, dann grinsen sie als sie langsam auf uns zukommen. Sie schwingen ihre Machten vor ihren Körpern hin und her. Li und ich gehen auseinander. Die Männer kommen weiter grinsend auf uns zu. Sie sehen in uns nur zwei kleine Mädchen. Das ist ein Fehler. Ein tödlicher Fehler. Ich ziehe zum Langschwert das Kurzschwert und gehe in die Angriffsposition. 
 
      
 
    Mein Gegner stutzt kurz bevor er aufbrüllt und auf mich zustürmt. Seine Machete schwingt hin und her und ich wehre die Klinge mit meinen Schwertern ab. Kraftvoll lässt der einen Hieb nach dem anderen folgen und drängt mich ab. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Elliot sich in Richtung Treppenhaus davonschleicht. Verdammter Outlaw! Er will wieder fliehen! 
 
    Ich brülle auf und treibe meinen überraschten Gegner zurück. Er stolpert über eine Leiche und fällt. Ich kann keine Rücksicht nehmen und setze nach. Er will gerade aufstehen, als mein Langschwert seinen Schädel spaltet. Er röchelt und sinkt abrupt zu Boden. Li kämpft mit ihrem Gegner, doch es scheint, dass sie sich behaupten kann. Elliot bewegt sich an der Seite des Treppenhauses. Ich werfe mein Langschwert wie einen Speer und treffe den Outlaw empfindlich am Bein. Vor Schmerzen aufschreiend wirbelt er herum und tritt mein Schwert weg. 
 
      
 
    »Wohin so eilig, schwarzer Turm? Ich habe mit dir noch etwas zu klären!« 
 
    Vorsichtig gehe ich zwischen den Toten auf Elliot zu. Er humpelt weiter und hält krampfhaft seinen Säbel fest. Ich eile an ihm vorbei und verstelle ihm den Weg zum Treppenhaus. Zähneknirschend blickt er mich mürrisch an. »Ja, die weiße Dame… ich hätte dich erledigen sollen, als ich die Gelegenheit hatte.« 
 
    »Die hast du ja immer noch. Ich bin hier!« 
 
    Langsam gehe ich auf den Hünen zu. Ein Blick zu Li zeigt mir, dass sie den letzten Outlaw tödlich getroffen hat. Sie beendet den Kampf, in dem sie den Mann erlöst. Schwer atmend stützt sie ihre Hände auf die Knie und sieht zu mir und Elliot hinüber. 
 
      
 
    »Wo sind die Gefangenen, Elliot? Lis Eltern?«, zische ich. 
 
    Elliot zuckt mit den Schultern. »Im Keller! Wenn sie noch leben.« 
 
    Li blickt mich erfreut an. Ich nicke ernst. Dann eilt sie zu mir. »Du schaffst das allein, oder?« 
 
    Gefährlich brummend antworte ich der Asiatin. »Wenn einer Elliot bezwingen kann, dann ist das die Eisprinzessin!« 
 
    Li huscht über die Toten ins Treppenhaus und ist kurz darauf verschwunden. 
 
      
 
    »Nun sind wir allein!« Hämisch grinsend humpelt Elliot auf mich zu. 
 
    »Beenden wir es, Elliot! Ich habe geschworen, dass die weiße Dame den schwarzen Turm zu Fall bringt. Nun ist es soweit!« 
 
      
 
    »Noch bin ich nicht tot, Mädchen!« 
 
    Elliot spuckt wütend aus und kommt mit dem langen Säbel auf mich zu. Ich weiche in Richtung der Dachbrüstung aus, dort wo weniger Tote herumliegen. Elliot folgt mir tödlich grinsend. Mein Kurzschwert  gegen seinen Säbel. Elliot hat aufgrund seiner Größe und dem langen Säbel eine enorme Reichweite. Doch ich trage alle Wut der letzten Jahre in mir. Elliots Säbel zischt durch die Luft. Ich ziehe im letzten Moment meinen Körper zurück, kann es aber nicht verhindern, dass seine Klinge meine Jacke und die Brust aufschlitzt. Wütend trete ich zurück und entledige mich schnell vom hinderlichen Stoff. Unter der Jacke trage ich nur einen schwarzen Sport-BH. Meine Brustwunde blutet und schmerzt. Der Outlaw schaut spöttisch auf mich. 
 
      
 
    »Du kannst noch fliehen, kleines Mädchen. Sonst spieße ich dich wie eine Ratte auf und werfe dich von der Dachkante.« Lüstern blickt er auf meine Brüste. »Oder vielleicht spieße ich dich auf und werde mich mit dir zuerst vergnügen.« 
 
    Er schwingt seinen Säbel und kommt näher. Unbewusst bin ich bis zur Dachkante zurückgetrieben worden. Die tiefe Umwehrung stoppt meine Rückwärtsbewegung. 
 
    Ich schwanke leicht und blicke kurz in die dunkle Tiefe. Elliot lacht auf und ist mit zwei Schritten bei mir. Er stößt seinen Säbel in Richtung meiner Brust. Mein Kurzschwert lässt seine Klinge gerade noch an mir vorbeigleiten, während ich gleichzeitig seitlich von der Dachkante weiche. Meine Klinge zieht im Vorbeigleiten eine tiefe Wunde über Elliots Oberkörper und Bauch. Er strauchelt und Blut schießt aus der aufklaffenden Wunde. Ungläubig blickt er auf seine schwere Bauch- und Brustwunde, dann auf mich. Er hält mit beiden Händen die Eingeweide fest, die aus der Bauchwunde heraustreten. Dann schwankt und kippt er lautlos vom Dach in die Tiefe. Ein dumpfer Aufprall ertönt vom Boden. Ich eile an die Dachkante und blicke auf Elliot, der im Mondlicht mit verrenkten Gliedern in eine schnell größer werdende Blutlache liegt. Seine starren Augen blicken zu mir empor. Im Tode ist sein ungläubiger Gesichtsausdruck eingefroren. 
 
      
 
    Ich atme heftig ein und aus. Ich, Clarisse Stevens, die weiße Dame, habe Nick Elliot, den Outlaw, den Verbrecher, den schwarzen Turm, zu Fall gebracht. Ich bin nicht froh, heute so viele Menschen getötet zu haben. Doch es schien unausweichlich. Langsam weicht mein Adrenalin zurück und mein Atem beruhigt sich. 
 
      
 
    »Du lebst!« Die Stimme von Li reißt mich aus meinen Träumen. Ich drehe mich um und sehe Li mit einem älteren Mann und einer etwas jüngeren Frau am Treppenhaus. Das alte Ehepaar blickt unwohl über das Flachdach mit den vielen Toten. Li eilt zu mir und drückt mich vorsichtig. 
 
    »Ist es vorbei?« Sie schaut über den Rand und schaudert, als sie die Leiche von Elliot sieht. 
 
    Ich sehe ebenfalls hinunter. »Nein, noch nicht!« 
 
    Li sieht mir in die Augen, bis sie versteht. »Ich kann das erledigen.« 
 
    Ich halte sie am Arm fest und schüttle den Kopf. »Nein! Es kommt wie es kommt!« 
 
    Vom Flugfeld nehmen wir Motorenlärm wahr. Scheinwerfer eines Wagens leuchten in der Dunkelheit. Ihre Lichtstrahlen gleiten wie helle Finger über den Boden. 
 
      
 
    »Erwarten wir Besuch?« Li blickt angespannt auf den schnell näher kommenden Wagen. 
 
    »Es gibt immer wieder Überraschungen.« Ich grinse leicht, als ich den Wagen erkenne. Der PKW stoppt vor dem Gebäude und eine mir bekannte Gestalt steigt aus. Vorsichtig inspiziert der Mann die Umgebung und schüttelt den Kopf. 
 
      
 
    Ich pfeife und er sieht zum Dach herauf. Li und ich sind im Mondlicht zu erkennen. Jeff Wearing, der ehemalige Marshall grinst und hebt die Hand zum Gruß. 
 
    »Ah, das ist also einer deiner, ahm, Freunde.« Li lächelt und ich hebe mein Schwert zum Gruß. Ich hole mein Langschwert und verstaue die Waffen. Dann begrüße ich die Eltern von Li, die sich oft verbeugen und ihre Dankbarkeit bekunden. 
 
      
 
    Gemeinsam gehen wir zu Jeff, der geduldig neben dem Wagen steht. 
 
    »Hi! Wie geht´s?« 
 
    »Hm. Und selbst? Hast hier ein bisschen aufgeräumt. Habe mir gedacht, dass du ein Taxi brauchst. Hab Frankenberg verhört, nachdem du weg warst.« 
 
    Ich grinse breit. »Musste noch Müll beseitigen.« 
 
    Wir sehen uns gegenseitig tief in die Augen. 
 
    Li verdreht die Augen während ihre Eltern abwartend im Hintergrund stehen. 
 
    »Nun küss den Cowboy endlich, damit wir das hinter uns haben«, stöhnt sie. 
 
      
 
    Ich fasse Jeff an dem Kragen und ziehe ihn zu mir herunter. Seine Lippen schmecken etwas salzig von Schweiß, doch sein Geruch ist mir vertraut. Eine wohlige Wärme durchflutet meinen Körper, während sich unsere Lippen treffen. Meine Hitze flutet vom Gehirn in meinen Unterleib. Stöhnend schiebe ich den Mann von mir. 
 
    »Machen später weiter, okay. Wir sollten von hier verschwinden.« 
 
    »In Ordnung. Ich glaube, jede Menge Freunde warten auf dich in Granby.« 
 
      
 
    Li setzt sich mit ihren Eltern auf die Rückbank während ich auf den Beifahrersitz klettere. Jeff schwingt sich hinter das Steuer. Er startet den Motor. Im Scheinwerferlicht vor dem Gebäude steht ein hünenhafter Zombie. Sein Kopf ist zur Seite geneigt, als ob er nachdenkt. Die langen Arme baumeln an den Seiten. Er schwankt leicht hin und her. Seine milchigen Augen glotzen auf unser Auto. Jeff sieht zur mir hinüber. 
 
    »Soll ich ihn erledigen?« 
 
    Ich kaue auf den Lippen. Dann schüttle ich energisch den Kopf. 
 
    »Lass ihn hier herumlaufen. Er hat es nicht verdient!«, knirsche ich grimmig hervor. 
 
      
 
    Jeff legt den Gang ein und rollt in Richtung der Independence Road, die uns nach Boulder führt. Von dort werden wir in wenigen Stunden den Ort erreichen, wo vieles begann und endete. Erschöpft lehne ich meinen Kopf gegen die Stütze und lausche dem seichten chinesischen Singsang von der Rückbank. Es gibt noch viel zu tun. Hier und jetzt. In dieser Zombie Welt. Unsere Aufgaben sind lange nicht zu Ende. Vielleicht beginnt erst jetzt die wahre Herausforderung mit dem Kampf ums Überleben. 
 
      
 
      
 
    ENDE 
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